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Brauer im Often 


Aus Anlaß des 
ı00 jährigen Betenens 
der Alstien-Gefdlihaft 
Brauer Konarth 
Kûnigsberg 
1839-1939 


Dit Hoſtyprobc 
beim Schmersbin 


a er bemerket, daß die 
Armee des heydniſchen 
Großfürſten aus Lit- 
) thauen gar leicht hätte 

ſiegen können, zumal 
einige Ordensvölker ihre Fahnen 
und Waffen weggeworfen und 
auf die Flucht bedacht waren, ſo 
ergriff dieſer herzhafte Sans die 
hingeſtreckt gefundene Ordens- 
fahne, brachte das Seer in Ord- 
nung, gieng auf die Feinde los, 
und machte dadurch die zaghaften 
Soldaten beherzt, die Litthauer 
wieder anzugreifen und nicht eher 
zu ruhen, bis der Orden das Feld 
behielte. Durch dieje heldenmüthige That ift der Sohemeiſter Winrich von Kniprode 
bewogen worden, dieſem Schubfnechte zum Andenken in dem Kneiphöfiſchen Stadt- 
wapen feinem mit dem blauen Ermel bekleideten Arm die Crone in die Sand zu geben, 
um dadurch die übrigen Schuſtercameraden zu gleicher Tapferkeit im Fall der Joth 
aufzumuntern.“. 


Dazu erbat der ſagenhafte Schuſtergeſelle, Sans von Sagan, für fih und feine Mit— 
bürger alljährlich ein Feſtmahl für ewige Zeiten, in dem die Sage den Urſprung der 
Schmeckbierveranſtaltung jener Zeiten erblickt. 


Die ſtrenge Siſtorie gönnt weder Sans von Sagan feinen Ruhm, noch glaubt fie an 
dieſen Urſprung der ebenſo üppigen wie ausgedehnten Gaſtereien. 


Die Geſchichte kennt zwar den Kampf, in dem am 57. Februar 1370 das Seer des 
Ordensmeiſter Winrich von Kniprode drei Meilen nördlich von Königsberg vor dem 
Kirchdorfe Rudau die ins Ordensland eingefallenen plündernden Horden der Litthauer 
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Könige Kinftutte und Olgierd ſchwer aufs Saupt ſchlug, aber fie weiß nichts von der 
sSeldentat des Sans von Sagan. Sie kennt nur den Tod des Ordensmarſchalls Shinde- 
kopf, der von einem Wurfgeſchoß ins Geſicht getroffen wurde, den Tod zweier 
Ordenskomture und mancher Ordensbrüder, aber die Erzählung vom tapferen Schuſter— 
geſellen hält fie für eine Wappenſage, die ert im 136. Jahrhundert entſtand, das 
Kneiphöfſche Wappen zu erklären. 


Uns aber verrät die Sage, daß ſchon im 93. und 34. Jahrhundert die feſtlichen Ver- 
anſtaltungen und Gaftereien, bei denen das Bier eine bedeutſame Rolle ſpielte, gang 
und gäbe waren, und daß damals ſchon die Braukunſt des Oſtens in hohem An— 
ſehen ſtand. 

WMahrſcheinlich haben die Or- 
densmitglieder des preußiſchen 
Ritterordens, die in jahrhun— 
dertelangen, mühſamen und ge- 
fabrvollen Kämpfen die Kultur 
gen Often trugen und den Ördens- 
ftaat zum Schutzwall der immer 
weiter nach Oſten vordringenden 
Ziviliſation machten, die Sitten 
der Tafelrunden und Rönig— 
Artus-öfe gegen das Ende des 


wiſchen den Nähten 
der Dreyer Städte Kd ugsbergk vnd den 


der klagenden der Kauffleute GS 
wie es 2 


Durchl: vertragen vnd Confirmirer 


den 20. 
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13. Jahrhunderts, als die über- 
feeifchen Verbindungen nad) dem 
Weſten fic) anbabnten, mit in 
den Ordensſtaat gebracht. In 
Thorn baute ſchon ums Jahr 
33o die Brüderſchaft St. Georgs 
zum Artushofe ſich auf dem 
markt der Altſtadt ein Saus, in 
dem fie ihre Verſammlungen und 
Feſte abhielt. Auch in Elbing, in 
Marienburg und in vielen ander 
ren Städten des Grdensſtaates 
entſtanden bald ähnliche Genof- 
ſenſchaften und Tafelrunden. Ju 
den Verſammlungslokalen, deren 
Name in irgend einer Form 
immer den Urſprung des König- 
Artus-Sofes verriet, kamen all- 
täglich die Mitglieder der Tafel- 


Eine Akte aus dem Streit der Räte der 

Stadt Königsberg mit der Junft der 

Malzenbräuer. (Aus den Archiven der 
Königsberger Stadtbibliothek.) 


runde zu gefelliger Unterhaltung, zur Beſprechung 
ihrer Gefchafte und zur Erörterung der Tages- 
fragen bei Wein und Bier. Nur die angeſehen— 
ſten Stände der Bürgerſchaft gehörten dieſer 
Runde der oberen Jehntauſend an. Zu Anfang 
waren es nur die vier Zünfte der Großhändler, 
Schiffer, Brauer und Tuchhändler. Alle anderen 
Zünfte traten erft im Laufe der jpäteren Jahrhun— 
derte in die Tafelrunde ein, als die Exkluſivität 
längft verloren gegangen war. Die Brauerzunft 
war fchon feit den älteſten Zeiten des preußiſchen 
Ordensſtaates unter den vier angeſehenſten Jünf— 
ten. Mit den Ördensrittern waren die Brauer 
nach Preußen gekommen und hatten ſich ſchnell 
großes Anſehen erworben. An kirchlichen und 
zünftleriſchen Feſttagen hielt man in den Artus- 
öfen des Grdensſtaates muntere Gaſtereien ab. 
Das waren urſprünglich recht frugale Mahle, bei denen neben Brot, ering, Rettich 
und Gewürzkuchen, Bier und einfacher Landwein die ganze Freude des Schmauſens und 
des Trunkes darſtellten. Erſt in jpäteren Jahrzehnten nahmen dieſe Gaſtereien einen 
immer größeren Umfang an, ſowohl an Jahl der Teilnehmer als auch an Zahl und 
Qualität der Speiſen und Getränke. 


Allmählich entwickelte ſich aus dieſer Form der oſtpreußiſchen Gaſtlichkeit eine feſtliche 
Geſelligkeit, in der die einzelnen Zünfte ſich beſonders bervortaten, um ihre Bedeutung 
und ihren Reichtum zu zeigen. So luden im 16. Jahrhundert die Brauzünfte der drei 
Rönigsbergſchen Städte, die am Fuße der alten Ordensburg lagen, Altſtadt, Löbenicht 
und Kneipbof, den Ordensmarſchall in jedem Frühjahr zur Bierprobe des Märzenbieres 
ein. Der hohe err revanchierte fid) durch eine Einladung der Mälzenbräuer zur Bier- 
probe oder zum „Schmeckbier“ in ſeiner Brauerei auf der Burg. 


Eine alte Rechnung über ein ſolches Schmeckbierfeſt auf dem Schloſſe vom s. Mai 3897 
verrät uns nicht nur die Popularität dieſer Veranſtaltungen, ſondern auch den guten 
Appetit, gefunden Magen und feinſchmeckeriſchen Gaumen der oſtpreußiſchen Mälzen— 
bräuer des 16. Jahrhunderts. Köche und Kellermeifter des Ordensmarſchalls mußten 
alle ihre Künfte ſpielen laffen, den Glanz ihres hohen errn vor den berufsſtolzen 
Maälzenbrüdern erftrablen zu laffen. Der Ordensmarſchall mußte tief in den Säckel 
greifen. Da ſtehen auf der Rechnung s ganze Ochſen und 34 Kälber, neben 70 Schinken 
und so Schultern, mehr als 2 Schock Gübner und fait 2 Schock Kapaune, 66 Schock Krebſe 
und 2 Schock Hechte. Sur ſchmackhaften Anrichtung dieſer Fiſch- und Fleiſchberge ver- 
brauchte die Küche eine Tonne Butter, jo Schock Eier, ein halbes Faß Gals, 23 Scheffel 
Roggenbrot, 342 Scheffel Weizenbrot, einen Scheffel Weizenmehl, eine halbe Tonne 
Gurken, ein halbes Faß Eſſig, 3144 Pfund Pfeffer und 40 Pfund Sauſenblaſe. Selbſt 
die damals noch ſeltenen Süßigkeiten fehlten auf der Tafel nicht, für die j Pfund 
Safran, 3 Pfund Ingver, jo Pfund Jucker, 6 Pfund Korinten, s Pfund Mandeln, 
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72 Pfund Konfeft verbaden wurden. Das alles ſpülte man mit 25 Faß Marzenbier und 
252 Stoof Rheinwein (etwa 350 Liter) herunter. Der Grdensmarſchall ließ fic) nicht 
lumpen, ſchließlich kamen ja Fachleute, ſein Bier zu probieren. Denn die Bierprobe ſtand 
im Mittelpunkt der ganzen Veranſtaltung. Sie war ebenſo draſtiſch wie einfach. Das 
friſchgebraute Bier wurde auf Solzbänke gegoſſen, auf die man ſich, mit Lederhoſen 
bekleidet, behaglich niederließ. Klebten die Soſen auf den Bänken feft, jo war das Bier 
gut. Blieb aber der Schemel nicht am Soſenboden kleben, jo go man das ganze Gebräu 
als unbrauchbar fort, weil es zu dünn und nicht ſüß genug war. Schemel und Lederhoſen 
waren das Laboratorium der Mälzenbräuer des 16. Jahrhunderts. 


Ar. Bourfdeft. Burch. zu Brandenburg e. 
unſerm Gua digſten Leen / 


Dero Gnaͤdigſten Refcripti an die erung 
de dato Cöllu an der den tf. Maren 1692. ; 
Gnadvigh approbiret worden. 
OND SLRS GELS SANS OF CNS NAD ENIS 
Kônigeberg/ 
Gedruckt bey ur eng { Shi. und Acad. 


Die Brauordnung vom Jahre 7092. 
(Aus den Archiven der Stadtbibliothek Königsberg.) 
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Tie Serfanıtin 
der Graupfanne 


wei ebenſo witzige, wie leichtlebige Ordensbrüder zogen in der Mitte 
des js. Jahrhunderts unter der Regierung des Sochmeiſters Konrad 
von Ehrlichhauſen durch die Lande des Grdensſtaates zu einer Art 
Bierreiſe. Sie hatten offenbar zu den hochoffiziellen feſtlichen Bier- 
proben mit der Lederhoſe wenig Vertrauen und wollten als gute 
Bierkenner den Mitbürgern des Grdensſtaates ein ebenſo einfaches 
wie leicht verſtändliches Kompendium über die Qualität des Bieres 
in den wichtigſten Orten Oſtpreußens an die sand geben. Nach ſorgſamer und aus- 
giebiger Probe tauften fie die Biere mit Namen, die, wenn die Junge der beiden Sach- 
verftändigen zuverläffig und unparteiifch war, ebenſo aufſchlußreich wie einprägſam 
waren. „Saure Maid“ titulierten ſie das Königsberger 
Bier. „Wehre dich“ hieß das Danziger, „Kranker Heinrich“, 
das Thorner, „Spülkanne“ das Stargarder, „Geſalzner 
Martin“ das Seiligenbilder, „Krebsjauche” das Mühlhauſe— 
ner, „Stürz den Kerl” das Braunsberger, „Naſewiſch“ das 
Schippenbeiler, „Klau mich“ das Neidenburger, „Beſſer 
dich“ das Röſſeler, „Scheuſal“ das Allenburger, „Saar im 
maul“ das Wiebemühler, „Magenbeißer“ das Eylauer, „Spei 
nicht“ das Rieſenburger, „Es wird nicht beſſer“ das Lauen— 
burger, „O Stockfiſch“ das Selaer, „O Jammer“ das Mewer. 
Entweder waren die beiden „Loſen Buben“, wie der alt— 
preußiſche Geſchichtsſchreiber Caſpar Henneberger ſie ent— 
rüſtet tituliert, ſehr große Feinſchmecker oder ſehr bösartig, 
denn in ihrer langen Liſte finden ſich nur wenige Namen, 
die darauf ſchließen laſſen, daß das Bier jener Städte vor 


ihren Augen Gnade gefunden habe. „Freudenreich“ tauften fie das Dirſchauer, das 
ihnen offenbar beſonders gemundet hatte, „Mumme“ das Gerdauer, vielleicht in Er- 
innerung an das köſtliche Bier, das ſie einſt in Weſtdeutſchland hatten trinken dürfen. 
„Singe wohl“ hieß bei ihnen das Frauenburger, „Trumpf“ das Weumarkter, „Lache— 
mund“ das Wartenburger. 


Wenn man 7443 auch die lockeren Vögel wegen ihres allzu leichtfertigen Lebenswandels 
mit einem auf die Stirn gebrannten Kreuz des Landes verwies, ſo verdanken wir ihnen 
doch auf Grund ihrer vorwitzigen Liſte, die mit den aufgezählten Namen bei weiten nicht 
erſchöpft iſt, eine wohl fundierte Kenntnis von der großen Verbreitung des Brauweſens 
im Grdensſtaate. 


mit den Ordensrittern war das Bier ins Land gezogen, ein obergäriges, einfaches 
Braunbier aus Weizen und Gerſte, das in mannigfachen Suppenformen einen wichtigen 
Beſtandteil der täglichen Nahrung bildete. Die Ordensritter ſorgten dafür, daß die 
Braukunſt, wenn man das damalige Bierkochen fo nennen konnte, eine möglichſt weite 
Verbreitung fand. Die Rohſtoffe, Gerſte und Weizen, waren in genügender enge 
vorhanden, und zum Würzen der Bierſuppen dienten Wacholderberen, Eichenrinde und 
Kräuterpflanzen. Den Sopfen haben wahrſcheinlich eeft die Ordensritter nach Oft- 
preußen gebracht. Er fand bald eine große Ausbreitung, als das Bierbrauen, das 
urſprünglich jede Bäuerin ſelbſt beſorgte, allmählich in immer größerem Maße zu einer 
auf Überlieferung und Erfahrung bafierenden handwerklichen Kunft wurde. Beſonders 
im Fürſtbistum Ermeland fand der Sopfenbau frühzeitig Eingang, weil in den kleinen 
Städten des Bistums das Bierbrauen einen wichtigen Erwerbszweig der Bürger dar- 
ſtellte. Als dann in ſpäteren Jahrhunderten kriegeriſche und unruhige Zeiten zu einem 
Verfall des Sopfenbaus führten, griff die fürſtbiſchöfliche Regierung in der im Einver— 
ſtändnis mit dem Domkapitel erlaſſenen „Ermeländiſchen Landesordnung“ vom s. Juli 
1766 ein, um die Wiederbelebung des Sopfenbaues zu fördern: „Zum Sopfenbau“, fo 
heißt es dort, „haben die Schulzen den Dorfleuten die nötigen Anweiſungen zu geben 
und zu dem Ende in jedem Dorfe zwei, drei bis vier junge Leute und ebenſoviel Knechte, 
ſowie die zwei jüngſten Wirte auszuſondern, welche einige Jahre dabei ſein müſſen, 
wenn im Dorf durch einen Sopfenbauſachverſtändigen die Sopfenſtühle angelegt und 
gereiniget werden, damit fie die Zandgriffe lernen und mit der Zeit den Sopfen ſelbſt 
bearbeiten können.“ 


Aber auch in anderen Gegenden Oſtpreußens, jo in Deutſch-Eylau, im Drewenztal, 
zwiſchen Neumarkt und Tauernik, ſowie in der Gegend von Allenſtein wurde Sopfen 
angebaut. Woch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gab es viele Bauernſchaften, 
die Sopfen nicht nur für den eigenen Bedarf, ſondern auch für die Lieferung an das 
Braugewerbe anbauten. 


Junächſt braute jeder, wo und wie er wollte, vornehmlich in den Dörfern, wo jeder fid) 
ſein eigenes Bier für ſeine Bierſuppen und als Trank herſtellte. Der Begriff des 
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Die Brandconvention der altſtädtiſchen Mälzenbrauer, 
ein Muſterbeiſpiel gegenjeitiger Silfsbereitſchaft. 


„Braurechtes“, der in den meiſten übrigen Gebieten Deutſchlands ſchon ſehr frühzeitig 
eine Rolle ſpielt, eriſtierte zunächſt im Ordensſtaate nicht. In den vier feit 1243 
beſtehenden Bistümern des Ordenslandes Preußen, in Kulm, Pomefanien, Ermeland 
und Samland, machten die Bifchöfe, die als jelbftändige Landesherren ihr Bistum ver— 
walteten, zunächſt keinen Anſpruch auf das Braurecht als landesherrliche Inſtitution, 
wie es ſonſt in den übrigen Gebieten des deutſchen Reiches vielfach üblich war. Sie 
förderten vielmehr ganz allgemein das Bierbrauen. Bald ſtand in gar manchen auf— 
ſtrebenden Städten mitten auf dem Marktplatz, wie in dem Saffſtädtchen Frauenburg, 
das Brauhaus, das jedem Bürger für die Serſtellung ſeiner Braunahrung zur Ver- 
fügung ſtand. Erſt die techniſche Entwicklung des Brauens von einer Art hausfrau— 
licher Küchenarbeit zu einem mit mannigfachen Kenntnijjen und Fertigkeiten ausge- 
rüſteten Sandwerk führte zur Begrenzung in der allgemeinen Brauberechtigung. Es 
war verſtändlich, daß die, die vom Brauen mehr verſtanden als diejenigen, die nach 
Sausrezepten irgendeine Suppe zuſammenſchmorten, fih allmählich dagegen wehrten, 
daß jeder Beliebige, der vom Bier und Bierbrauen nichts verſtand, ein Gebräu herſtellen 
konnte, deſſen Qualität den Ruf des Bieres der Stadt gefährden mußte. Durch den 
Juſammenſchluß der Braukundigen in den Fünften der Mälzenbräuer wurde allmählich 
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eine Einſchränkung und Begrenzung des allgemeinen Braurechtes erreicht. Zunächit 
folgte man darin dem auch im übrigen Reiche bewährten Brauch; man räumte den 
erbangeſeſſenen Bürgern das Braurecht ein. Das Wachstum der Städte, die durch die 
verbeſſerte Braukunſt eintretende Ausleſe, führten zu einer immer ſtärkeren Einſchrän— 
kung der Zahl der Brauberechtigten. In Elbing, wo die Mälzenbräuer von je eine 
recht bedeutende Rolle ſpielten, zahlte man zu Anfang des J4. Jahrhunderts in der Altſtadt 
noch 347 Säuſer und in der Vreuftadt „2 Säuſer, die die Braugerechtigkeit beſaßen und 
zum Brauen eingerichtet waren. Das „elbingſche Bier“ war übrigens damals als vor- 
züglich bekannt und beliebt und wurde nicht nur in vielen anderen oſtpreußiſchen Städten 
getrunken, ſondern bis nach den Wiederlanden und England ausgeführt. Die Mlälzen- 
bräuerzunft war infolgedeſſen ſehr geachtet und reich und beſaß ein ſtolzes eigenes 
Zunfthaus in der Seiligengeiſtſtraße 38. 


Die oſtpreußiſchen Mälzenbräuer waren nicht nur angeſehene, ſondern auch kühne und 
entſchloſſene Bürger des Ordensſtaates, die es an Mannestugend mit jedem anderen 
Stande aufzunehmen wußten. Dafür erzählt die Königsberger Chronik ein überzeugen— 
des Beiſpiel vom tapferen Brauer Gregor Rummelaff aus dem Jahre jysss: „Im 
Jahre jsss ſaßen in einer altdeutſchen kleinen, aber urgemütlichen Kneipe der guten, 
alten Stadt Königsberg um einen roh gezimmerten ſchweren Eichentiſch einige Kauf- 
leute, Schiffskapitäne und Bierbrauer, die fidh jeit langer Feit kannten. Anregende 
Bejpräche wurden geführt, und allen Anweſenden mundete das treffliche dunkelbraune 
Bier, das der gemütliche Baftwirt verzapfte. So kam es, daß fid) bald alle Jecher in 
fröhlichem Zuftande befanden. Ein Schiffs 
führer, der aus Dänemark kam, brachte einige 
Krüge, angefüllt mit vorzüglichem Korn. 
„Beinahe hätte ich euch den Aquavit nicht 
bringen können“, rief er, „denn mein Kaften 
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te EN EEK wäre in dem tückiſchen Fahrwaſſer des Friſchen 
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Diele Bäfte pflichteten diefen Worten bei; nur 
der dicke Bierbrauer Gregor Rummelaff, der 
etwas angeheitert war, rief: „Was iſt denn mit 
eurem Oſtſeetümpel los? Und noch mehr mit 
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der ſeichten Pfütze Friſches haff? Ich würde mich getrauen, 
in meiner größten Braupfanne von bier durchs aff bis 
nach Danzig zu rudern!“ Brauſendes Sohngelachter und 
ironiſche Bemerkungen folgten den anmaßenden Worten des 
Brauers Rummelaff. 


Rede und Gegenrede wurden immer erregter; man nahm den 
Prahlhans beim Wort, und es 
waͤhrte nicht lange, jo waren hohe 
Wetten, deren Geſamtbetrag ſich 
auf vierzigtauſend polniſche Gul— 
den belief, abgeſchloſſen. Alle 
Bäfte im alten Wirtshaus waren 
davon überzeugt, daß es ein Ding 
der Unmsglichkeit wäre, in einer 
Fupfernen Braupfanne von Ko 
nigsberg nach Danzig zu fahren. 
Aber Gregor Rummelaff ver 
harrte eigenſinnig auf ſeinem 
Standpunkt. „Jun wohl, mag 
der Brauer bezahlen“, dachten 
viele, „hat er doch irdiſche Glücks— 
güter in enge; und vierzig 
tauſend polniſche Gulden machen 
ihn noch lange nicht arm!“ 
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Als Kummelaff am anderen Vior- 
gen feinen Rauſch, der ſich nach 
Abſchluß der Wette noch erhöht Blick von der Laſtadie zum Schloß. 
hatte, ausgeſchlafen hatte, kam er 

allmahlich ob der Torheit des 

wagehalſigen Unternehmens zur Beſinnung. Die Seereiſe in der Braupfanne konnte 
ihm, obwohl es Sochſommer war und ruhige See herrſchte, den Tod bringen. Anderer- 
feits gedachte der Brauer aber, die guten polniſchen Groſchen nicht gleich ſäckeweiſe aus 
dem Fenſter zu ſchütten. 


Nach reiflicher Überlegung faßte Rummelaff den Entſchluß, die kühne Seefahrt 
anzutreten. 


Am jj. Auguſt des Jahres isss beſtieg Gregor Rummelaff fein ſchwankes, winziges 
Fahrzeug, das er mit Rudern und reichlichem Hiundvorrat verſehen hatte. Eine unab 
ſehbare Renſchenmenge tand am Ufer und jab den Vorbereitungen zur Abfahrt zu. 


Als Rummelaff mit feiner auf dem Waſſer tanzenden Braupfanne vom Ufer abſtieß, 


kam Bewegung in die Volksmenge, die in ein brauſendes, ohrenbetaubendes Geſchrei 
ausbrach. Faſt alle zuſchauer waren der Meinung, daß ihr waghalſiger Mitbürger im 
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aff oder womöglich ſchon früher elend ertrinken würde. Doch Neptun war dem 
kühnen Seefahrer hold. Den Pregel durchzog Rummelaff ohne Sinderniſſe. Auch im 
Friſchen Haff, das er 14 Meilen weit durchmaß, geſchah nichts Abſonderliches. — Warme 
Spätſommerſonne lag auf den kurzen, leicht gekräuſelten Wellen der Meeresbucht und 
machte unſeren Bierbrauer, der ſich in ſeiner kupfernen Pfanne gar nicht ſo unſicher 
und unbehaglich fühlte, weidlich ſchwitzen. Und ſiehe, alsbald tauchte die Mündung der 
Nogat auf; da hinein lenkte Rummelaff feine Braupfanne. Der gefährlichſte Teil feiner 
Reiſe lag hinter ihm. Dann folgte er dem Laufe der Weichſel und fuhr hinaus bis 
Danzig, wo er nach Ablauf einer Woche wohlbehalten eintraf und ſchon von einigen 
Freunden erwartet wurde. 


In Danzig hatten ſich, wie bei der Abfahrt in Königsberg, viele Menſchen verſammelt, 
denn das ſonderbare Unternehmen hatte ſich herumgeſprochen, und unſer Bierbrauer war 
nun Gegenſtand begeiſterter Huldigungen und Aufmerkſamkeiten. Das ſeltſame Fahrzeug 
wurde im Triumph durch die Gaſſen Danzigs getragen. Der Rat der Stadt richtete 
ein großes Feſteſſen mit vielen Schaugerichten an. Auch ließ er Trompeten und 
Reſſelpauken erſchallen. Wach Ablauf der Feſtlichkeit beſtieg Rummelaff mitſamt feiner 
Braupfanne, von der er ſich nicht trennen wollte, ein Küftenjchiff und ſegelte wieder 
ſeiner Vaterſtadt Königsberg zu. Zier empfing der kühne Schiffer alsbald feine 
vierzigtauſend gewonnenen polniſchen Silberlinge. 


Rummelaff blieb von dieſer eigentümlichen Fahrt ab bis an fein Lebensende in den 
Städten Danzig und Königsberg eine wahrhaft volkstümliche Perſönlichkeit, und auch 
die Erzeugniſſe ſeines Brauhauſes waren in der Folgezeit ſehr beliebt. So hatte er 
„zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen“, wie wir heutzutage ſo ſchön zu ſagen 
pflegen. 


Die Verleihung der Braurechte vom Landesherrn auf die einzelnen Städte hat ſich 
offenbar erſt unter den hohenzollernſchen Kurfürften durchgeſetzt. So erhielt Inſterburg 
im Jahre 583 durch den Kurfürften Georg Friedrich das Stadtrecht. Juſammen mit 
dieſem Stadtrecht wurde ihm gleichzeitig durch den Landesherrn, der im Intereſſe ſeiner 
ſteuerlichen Einnahmen das Brauweſen ſtark förderte, auch das Braurecht verliehen. 
Nach dieſem Braurecht erhielt jeder „ganze Erbe“ die Erlaubnis, eine ganze Laſt Gerſte 
= 60 Tonnen Bier zu verbrauen, während einem „halben Erben“ nur das Recht auf 
eine halbe Zaft Gerſte zuſtand. Für jede Tonne Bier mußten fünf Groſchen Lagergeld 
bezahlt werden. Die Bierabgaben waren inzwiſchen zu einer wichtigen Einnahmequelle 
der Städte wie des Landesherrn geworden. Neben dem eigenen Braurecht mußte jedoch 
die Stadt noch die Verpflichtung übernehmen, aus der landesherrlichen Schloßbrauerei 
eine beſtimmte Menge Bier zu beziehen. Erſt durch ein 
beſonderes Brauwerksprivilegium vom 7. Januar 3682 
befreite Kurfürſt Georg Wilhelm die Stadt von ihrem 
Abnahmezwang, dafür aber mußten die Brauer eine 


Wappen des Kannenwinfels für Kaufleute und Maälzenbräuer 
aus dem altſtädtiſchen Junkerhof. 


bejondere Erbziſe in Form einer Abgabe von jo Groſchen für die Tonne Bier erlegen. 
Die Folge dieſes unbejchränften Braurechtes der Stadt war ein großer Aufſchwung des 
Braugewerbes, der zugleich aber dazu führte, daß fih wieder weite Kreije der Bevöl⸗ 
kerung dem Bierbrauen zuwandten. Die Stadt mußte daher die Brauberechtigung 
einjchränfen. Deshalb wurde beſtimmt, daß das Braurecht auf die Eigentümer eines 
urſprünglichen Erbes der alteingeſeſſenen Bürger beſchränkt blieb, und zu gleicher Zeit 


die Zahl der Brau- des Brauweſens durch 

ſtätten auf joo be- Vorſchriften und An⸗ 

grenzt. Man braute ein — ordnungen zu fördern, 

„vorzügliches braunes zugleich aber den 

und ſchwarzes oder es AT: — 8435 ele Ausſchweifungen des 
= ONS 


Doppelbier, auch Jin- 
nober genannt”. Das 
befonders ſtark ein- 
gebraute Doppelbier 
fand auch in vielen 
anderen Orten Oft- 
preufiens ſtarken Ab- 
fa und wurde fogar 
nach Polen erportiert, 
obwohl der Preis von 
6 Talern für die 
Tonne damals ſehr 
hoch war. Im Jahre 
1753 wurden aus Jn- 
ſterburg gemäß den 
Angaben der „Akziſe⸗ 
Extrakte“ 38 Tonnen 
Bier ausgeführt. 


Biergenuſſes zu fteu- 
ern. Der Artikel ss 
ſorgte zunächft für eine 
gewiſſe Reinheit und 
Qualität des Bieres 
und ſchrieb deshalb den 
Mälzenbräuern und 
Bierſchänkern vor: 


„Den Mälzenbräuern 
wollen wir ernſtlich be⸗ 
fohlen haben, daß das 
Bier nicht teurer denn 
die Aufſatzung mit- 
bringet geben, auch 
kein aber mit Unter⸗ 
mengen. Bei Verluſt 
zo Mark und foll fidh 
ein jeder wohl vor; 
ſehen, was er kauft 


Die Landordnung des 


erzogtums Preußen und wo er gefälſchte 
vom Zahre 3640 Bemaltes Prunfglas der Papiermacher- Ware fiebt, dem Bür⸗ 
machte den Verſuch, zunft im Beſitz der Kunftjammlungen germeiſter anzeigen, 
die Stellung der Mal- der Stadt Königsberg. damit er geſtraft wer⸗ 
zenbräuer zu regeln de. Innerhalb der 
und die Entwicklung Stadtwillkür dürfen 


fremde Biere nicht geführt werden, doch ſollen die Bier, ſoweit von fremden Orten, 
und über die See, als Samburger, Roſtocker, Stettiniſch, auch Litthauſch Weißbier, 
Mumme und andere dergleichen nicht verboten ſein. Desgleichen ſoll kein Fremdbier in 
Krügen oder von ihrer Serrſchaft gebolet und verkaufet werden. 


Auch ſollen die Bierſchenken hinfurt volle rechtfertige Maß auf dem Lande bei 3 gute 
Mark Straf und in Städten vermöge ihrer Willkür gebrauchen. Deswegen ſollen die 
Räthe in den Städten jemand verordnen und denſelben mit dem Eide beladen, der 
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unterweilen in die Keller gehe, die Maß befichtige und das Bier wiederum meſſe. Und 
wo falſch befunden der Serrſchaft oder ihren Amtsverwaltern und Rath ſolches anjagen, 
damit man ſolchen Faälſchern mit gebührlicher Strafe begegnen möge.“ Den „Freien“ 
und Bauern war es geſtattet, für ihre „Notdurft“ und für ihr Saus allein einen Kejjel 
Bier nach Ablegung der gebührlichen Zije und mit Vorwiſſen des Amtsmanns oder 
ſeines „Junkers“ ſelbſt zu brauen. Mißbrauch wurde „mit 3 gute Mark“ beſtraft. 


Die Landordnung befaßte ſich ſo eingehend mit der Förderung des volkswirtſchaftlich 
wichtigen Brauweſens, daß im Artikel 29 genaue Vorſchriften für die Behandlung von 
Sopfen- und Flachsdarren feſtgelegt wurden, damit durch Unvorſichtigkeit bei der fand- 
habung kein Schaden entftebe. Zugleich aber wandte fid) die Landordnung auch in einem 
beſonderen Abſchnitt gegen die „unmäßige Säuferei“, „ſinddemal das Laſter des 3u- 
trinkens unmäßiger und mehr denn viehiſcher Säuferei und Vollerei alſo allenthalben 
einreißt, wird vor den Meſſen und Predigten das unzeitige Branntwein, Bier und 
metſchenken verboten. Wer gegen dieſes Verbot handelt, ſollen die von Prälaten 20, 
die von der Serrſchaft Jo Mark desgleichen die Gaupt- und Amtsleute yo Mark, aber 
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Das alte Kloſterbrauhaus im Löbenicht, 
eins der vielen Brauhäujer der Mälzen- 
bräuer⸗Stadt, in der Rirchhofgaſſe 8. 


einer von Adel und Bürgermei— Der Dom. 


fter in Städten 6 Marf, Rat- 
leute in Städten und auf dem 
Lande, Kämmerer, Schulzen, 
Packmoren und anderen befehlig— 
habende Perjonen wie die immer 
genenn mögen werden, 3 Mark 
zur Buße vertan ſein und ſolche 
Strafe ſoll im gemeinen Kajten 
der Armut zum beſten kommen.“ 


Beſonders hatte ſich die Un— 
mäßigkeit im Biergenuß bei den 
feſtlichen Veranſtaltungen, fo 
beim „Kindlbier”, bei der „Bier— ; ISNAN , 
taufe” oder beim „Bülde- oder | | | if 
Gillbier“ entwickelt. Vor allem rig 
der Volksbrauch des „Gillbieres“, 
das zu Weihnachten, am St. 
Johann Baptiſt Tage oder zu 
Pfingſten bei einer Gildever— 
ſammlung ausgeſchänkt und bei 
der Gemeindekaſſe bezahlt wurde, 
hatte zu manchen Auswüchſen 
geführt. Wirtsleute und Geſinde 
feierten in dem mit Birkenlaub, Ralmusgrün, Girlanden und bunten Bändern reich 
geſchmückten Dorfkruge das „Gillfeſt“. Schon tagelang vorher überbrachten die 
„Gillbrüder“, die drei angeſehenſten Knechte des Dorfes, in altüberlieferten Verſen und 
Strophen die Einladung an ſämtliche Ortseinwohner. Nach alter Sitte durfte niemand 
bei dieſem gemeinſamen Volksfeſte fehlen. Auch der vorübergehende Fremdling wurde 
von den bunt geſchmückten Gillbrüdern zu einem Trunk Bier eingeladen und mußte 
als Gegengabe manchen Silberling ſpendieren. Den Fremden ungeladen vorüberziehen 
zu laſſen, galt als eine Schande für das Dorf. Drei Tage hindurch wurde das Gillfeſt 
gefeiert, drei Tage lang wurde geſpielt, getanzt und getrunken. 


Erſt in den dreißiger Jahren des 39. Jahrhunderts verſchwanden die Gillfeſte, da fie 
zumeiſt wegen der dabei auftretenden Ausſchweifungen von den Behörden verboten 
werden mußten. 


Der große Aufſchwung des oſtpreußiſchen Brauweſens wurde durch Kriege und wirt— 
ſchaftliche Mot, durch Peſt und Seuchen, die das Grenzland heimſuchten, unterbrochen 
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und in neue Bahnen geleitet. Die Bruderjchaften der. Mälzenbräuer gingen in vielen 
Städten des alten Ordenslandes zugrunde. Die wirtſchaftliche Vormachtſtellung, die 
ſich Königsberg mehr und mehr eroberte, führte ſchließlich auch dazu, daß es zum Saupt⸗ 
ſitz der Mälzenbräuer wurde. 


Der Ratzenſteig. 
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Dit Arde der Dabeybrauer 


ie Entwicklung der Braurechte im Ordenslande Preußen ift heute 

noch nicht bis in die Einzelheiten geklärt. Feſt ſteht nur, daß der 

+ Orden urſprünglich die Entwicklung des Brauweſens dadurch zu 

) fördern ſuchte, daß er keinerlei Anſpruch auf die Verleihung der 

Braurechte erhob und jeden brauen ließ, der brauen wollte. 

Erſt mit der Entſtehung größerer Siedlungen begann der 

Orden von der Verleihung des Brau— 
rechtes Gebrauch zu machen. In den 
Städten wurde dann das Braurecht mit 
dem Grundbeſitz verknüpft. Nur der an⸗ 
geſeſſene Sausbeſitzer durfte brauen. War 
eine Stadt noch klein und ſchwach, ſo 
kam es wohl vor, daß der Orden darauf 
verzichtete, eine Beſchränkung des Brau— 
rechts vorzunehmen, weil er zunächſt die 


In der Kirche zu Löbenicht hängt noch 
heute der von der Malzenbräuerzunft 
geſtiftete Kronleuchter, deſſen Arme 
kunſtvolle Brauergeſtalten in den 
Trachten ihrer Zeit tragen. 


Wirtſchaft des jungen Ortes fördern wollte. Als deshalb am 27. Mai 3300 die 
zweite der drei Siedlungen am Fuß der Königsberger Burg, LZobenicht, die Stadt: 
rechte erhielt, ſetzte der Orden zunächſt die Befchranfung der Braurechte außer 
Kraft. Erft ſpäter, als alle drei Städte, Altſtadt, Löbenicht und Rneiphof wirtſchaftlich 
ein tragfähiges Fundament gefunden hatten, wurde auch die Beſchränkung der Brau- 
rechte eingeführt. Aber auch dabei war der Orden noch ſehr großzügig. Für den eigenen 
Bedarf durfte jeder brauen, auch der Bauer vor den Toren der Stadt, auch der 
ſogenannte „Freie“, der keinen Grundbeſitz in den Städten hatte. Das Recht, Bier zum 
Verkauf zu brauen, beſaßen jedoch nur die eigentlichen Bürger, die Grundbeſitzer der 
Stadt. Allmählich wurde dann das Braurecht auf beſtimmte alte Grundſtücke beſchränkt, 
um die wirtſchaftliche Exiſtenz der Mälzenbrauer nicht durch allzuviel Konturrens zu 
gefährden. 


Obwohl man ſich gegen den Ausſchank fremder Biere in Königsberg ebenſo wie in den 
anderen Städten ſträubte, konnte man doch nicht verhindern, daß das Elbinger und 
Danziger, das Wismarſche und „Kubrifche” Bier, ja ſchließlich ſogar die vom Weſten 
kommende Braunſchweiger Mumme ſich den Gaumen der Rönigsberger Biertrinker 
eroberten. 


Bier war in damaligen Zeiten ein fo wichtiges Nahrungsmittel, daß es einen Teil des 
Reallohns bildete. Städtifche Beamte und Diener erhielten einen Teil ihres Lohnes in 
Bier ausgezahlt. Eine Verordnung der Altſtadt aus dem Jahre 1423, die den Lohn und 
die Leiſtungen der ſtädtiſchen Beamten und Diener regelte, verrät uns unter anderem, 
daß der Bürgermeiſter unter ſeinen übrigen Bezügen eine halbe Laſt gleich vier Tonnen 
einheimiſches („Ingebrauen“) und zwei Tonnen fremdes („Wismerſch und Elbingſch“) 
erhielt, während feinem „Kumpan“, dem zweiten Bürgermeiſter, eine Tonne einhei- 
miſches und eine Tonne fremdes Bier zuteil wurde. Bier war eine „Gottesgabe, dafür 
wir ihm täglich und alle Augenblicke zu Dank ſchuldig“, wie es in den jsss erlaſſenen 
Satzungen des Kneiphöfiſchen Roſenwinkels, des Sammelpunktes der Raufmannſchaft im 
Junkerhofe, hieß. Bier zu vergeuden, zu verſchütten oder ſtehen zu laffen, war gleidh- 
bedeutend mit der Vernichtung von Nahrungsmitteln und deshalb ſtrafbar. „Wann die 
Kumpaney zuſammen trinket“, heißt es in der Rolle der Schuffenbräuer, der Brau— 
gehilfen, von Kneipbof vom J. Dezember 760), „fol niemand fo viel Bier vergießen, 
mehr dann er mit der Sand verdecken kann, oder auf die Erden mit einem Fuß, bei zwei 
Groſchen Straffe.” Auch Poliseiftrafen wurden in Bier diktiert; fo finden wir im Rats- 
protokoll des Stadtteils Löbenicht eine Buße: „Der Pfarrkirchen ein Stein Wachs und 
dem ehrbaren Rat ein Faß Bier.“ Selbſt in den Rechnungen der Sandwerker kehrt die 
Rubrik „Lohn nebſt dem Biergeld“ immer wieder. 


Der ehrbare Kat förderte ſorgſam das edle Brauhandwerk und erließ manches Ein- 
fuhrverbot für auswärtige Biere, beſtrafte unbefugtes Mälzen und Brauen, ſchützte die 
Stadt durch eine Kontingentierung des Bierquantums vor einer Überproduktion und 
ſetzte im Intereſſe der Biertrinker mäßige Preiſe und genaues Maß feſt. Kein Mälzen⸗ 
brauer durfte nach der Ordnung von j603 öfter brauen als alle vierzehn Tage, „niemand 
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Das Geſicht Oſtpreußens: Auf den Maſuriſchen Seen. 


am heiligen Tage Feuer unterhalten, niemand Safer mälzen; ferner darf niemand 
mälzen, der nicht ſelbſt Zaus hält, ledige Leute nicht zu zweien oder dreien in einem 
aus mälzen oder brauen, kein Knecht in feinem Serrenhauſe, ebenſowenig, wer für 
Lohn braut, für ſich ſelber. Fremdes Bier darf niemand ausſchenken bei 36 Schilling 
Strafe für jede Tonne, kein Fremder oder Einwohner ſoll fremdes Bier zum Verkauf in 
die Keller oder Säuſer legen, auch nicht einführen weder zu Waſſer noch zu Lande, bei 
Verluſt des Bieres.“ 


Als jego der Große Kurfürft die Regierung antrat, fand er unter den zahlreichen Be- 
ſchwerden der Stadt Rönigsberg auch eine Klage der Bürger über die Sondervergün— 
ſtigungen des Braugewerbes auf den Schloßfreiheiten, die nicht zu den drei Städten 


An der 
Samlandfiifte. 


Am obenländi- 
ſchen Kanal bei 
Liebemühl. 


n 
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gehörten und deren Bier deshalb als „ausländifch” betrachtet wurde. Weiter Flagten 
die Städte darüber, daß Serrſchaft und Adel auf dem Lande in ihren Bierbrauereien 
unberechtigt brauten, mit dem Bier Sandel trieben und dadurch die Städte ſchwer 
ſchädigten. Während früher den drei Königsberger Städten das Recht zugeſtanden 
hätte, daß auf eine Meile im Umkreiſe kein Krug angelegt werden dürfe, ſeien jetzt 
die Krüge bis dicht an die Stadtgrenzen vorgerückt. Der Kurfürft tat fein Möglichſtes 
und erließ Geſetze über den Bierausſchank, verſprach den Brauern, das Landbier von 
der Stadt fernzuhalten. Uns aber zeigt die Klage, daß im 37. Jahrhundert das Brau- 
recht Oſtpreußens ſich im weſentlichen dem Braurecht des übrigen Deutſchlands an- 
gepaßt hatte. 
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N Das Braugewerbe gedieh. Die 
Mälzenbräuer wurden reich 
und erhöhten ſtändig ihr An⸗ 
ſehen. Insbeſondere in Aöbe- 
nicht zählten die Bierbrauer 
zu den erſten Bürgern der 
Stadt und ſtanden im Range 
ſogar über den Raufleuten. 
Sie ließen ſich „Junker“ titu- 
lieren und galten bei den Bür- 
germädchen als die beften Par- 
tien der Stadt. 


Als deshalb gegen Ende des 
17. Jahrhunderts durch eine 
Mißwirtſchaft der ebrbaren 
Räte der Stadt Königsberg 
fich eine immer böbere Schul- 
denlaft angeſammelt batte, er- 
zwangen die Bürger nach 
mancherlei Kämpfen von den Wiälzenbräuern im Jahre 3692 die Einführung einer 
ſogenannten „Trankſteuer“. Ohne Bierpreiserhöhung, ſelbſtverſtändlich! Ein aus 
acht Mitgliedern beſtehendes ſtädtiſches Braukollegium erhob für jede in Königs- 
berg gebraute Tonne Bier einen Gulden Zuſchlag und für jede umgeſetzte Tonne 
weitere fünf Groſchen als ſogenannte Beiſteuer. Die Beiſteuer diente zur Beſoldung 
der Mitglieder des Kollegiums, die Trankſteuer zur Tilgung der Schulden der Stadt. 
Bald wurden jedoch Klagen über unredliche Verwaltung der Steuer laut, und ros 
benutzte deshalb der Landesherr, der erſte preußiſche König, die Gelegenheit, das ftad- 
tiſche Braukollegium aufzulöjfen und durch ein königliches Trankſteuer-Rollegium, das 
ſeinen Sig auf dem Schloſſe hatte, unter der Leitung des Rammerrates Döbler zu 
erſetzen. Damit waren die drei Städte einer bedeutenden Einnahmequelle beraubt, der 
König um die Trankſteuer reicher. Dringende Vorſtellungen des Rates führten ſchließ— 
lich dazu, daß das königl. Trankſteuer-Kollegium zwar wieder in ein ſtädtiſches um- 
gewandelt, aber der Aufſicht eines königl. Direktors unterſtellt wurde. Aus dem Ertrage 
der Trankſteuer erhielten nach Abzug der Unkoſten die Städte ein Drittel, wahrend zwei 
Drittel weiter in die königl. Kaffe floſſen. König Friedrich Wilhelm J. legte ſchließlich 
17s Königsberg die Aufbringung eines feſten Steuerbetrages aus der Trankſteuer in 
öhe von jährlich 26 000 Th. auf und überließ den drei Städten den Keft der Trant- 
ſteuereinnahmen, der allerdings nur felten jährlich 7 000 Th. erreichte. 


Als die beiden loſen Buben, die bierkritiſchen Ordensbrüder, in der Mitte des js. Jabr- 
hunderts dem Königsberger Bier den Spottnamen „Saure Maid“ verliehen, kannten 
fie ſicherlich das gute Löbenichter Schwarzbier noch nicht. Es wurde im Dunfer- wie im 
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Die alte Ordensritter-Stadt Königsberg: Die Laftadie am Pregelarm. 
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Gemeindegarten ausgeſchänkt, die oberhalb des Löbenichter Kirchenplages in der 
Gegend des ehemaligen Krönchentores lagen, und galt weit und breit als der beſte 
Trank. 


„Das Brauwerk dieſer Stadt 
iſt weit und breit berühmt, 
da man in Menge hat 

vom guten, ſchwarzen Bier.“ 


jo beſangen die ſtolzen Löbenichter ihr Schwarzbier, und über der Tür, die ins Saus des 
Gemeindegartens führte, ſtand die Inſchrift 


„In dieſem Garten insgeheim 

ſagt man, ſoll das beſte Schwarzbier ſein. 
Wer nicht glauben will, mag daran 

ein Zed) und fey nur friedeſam.“ 


Die Löbenichter Mälzenbräuer wurden bald im ganzen Lande berühmt, und ihr Daſein 
galt als eine Art Ideal des guten Lebens, jo daß man im Sexameter fang: 


„aut miles, aut mönchus, 
aut Maälzenbrauer in Löbenicht.“ 


Entweder muß man Soldat ſein oder Mönch oder Mälzenbräuer in Löbenicht. Dieſe drei 
Daſeinsformen galten anſcheinend als die erſtrebenswerteſten der damaligen Zeit. Aber 
die Löbenichter Mälzenbräuer wußten auch, was fie ihrem Ruf ſchuldig waren und ließen 
fid) nicht lumpen. Als beim großen Brande am jj. November 3764 die im Jahre 1333 
erbaute Löbenichter Kirche neben drei anderen Kirchen und 369 Säuſern ein Raub der 
Flammen wurde, griffen die Löbenichter Mälzenbräuer, 97 an der Zahl, trotz der 
ſchweren Zeit nach dem eben erft beendeten Siebenjährigen Kriege tief in die Sädel 
und bauten aus eigenen Mitteln die Kirche von Grund auf neu. Dieſer ihrer Kirche 
ſchenkten fie einen prächtigen Kronleuchter, auf deſſen unterem Kranz zierliche Figuren 
in der Tracht der Mälzenbräuer jener Zeit von künſtleriſcher Sand geſtaltet find. Den 
Dreiſpitz ſtolz auf dem Kopf, im langen glockenförmigen Rock, mit hochgeſchloſſener 
Weſte, ſeidenen Kniehoſen, langen Strümpfen und Schuhen halten die Mälzenbräuer— 
geftalten mit ihren Braugeräten auf dem Kronleuchter ihrer Kirche Wacht. 


mit dem Wachstum der Stadt Königsberg galt der Sauptkampf der alteingeſeſſenen 
Malzenbräuer der Erhaltung ihrer Rechte. Woch am js. März 3723 war durch eine r- 
gänzung der allgemeinen Brauordnung vom Jahre 7709 der Beſtand der alten Privi- 
legien beftätigt worden: 
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J. die Malz⸗ und Braugerechtigkeiten bleiben den drei vereinigten Städten Altftadt, 
Löbenicht und Kneiphof. Die Vorftädte und Freiheiten find von dem Betriebe des Brau- 
gewerbes ausgeſchloſſen und von den auf den Freiheiten dazu privilegierten Grund- 
ſtücken bleiben nur zwei in ihrem unbeſchränkten Recht. 


2. Die Zahl der vorhandenen 28) Braugerechtigkeiten foll niemals vermehrt werden. 
3. Kein fremdes Bier darf nach der Stadt gebracht werden. 


Im Zahre 755 finden wir in der Tat bei einer Einwohnerzahl von zo 000 Perfonen 
unter den vorhandenen 1183 Säuſern 257, die die Braugerechtſame beſitzen. Bei dem 
ſtändigen Wachstum Königsbergs war die Aufrechterhaltung dieſes numerus clauſus 
nicht leicht. Immer wieder mußten die Mälzenbräuer um ihre Privilegien und Vorrechte 
mit Eingaben und Bittſchriften kämpfen. Noch einmal ließen fie fih am 8. September 
77 vom „Alten Fritzen“, der gewiſſermaßen Fachmann war, da er in feiner Jugend auf 
Wunſch feines geſtrengen Vaters in der Feſtung Küftein auch in der Braukunſt unter- 
wieſen worden war, in der „neuen und verbeſſerten Brauordnung für die Sauptſtadt 
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Königsberg-Preußen” die alten Privilegien beftätigen. Das Braurecht wurde ſtreng auf 
die privilegierten Saufer befchränft, das Brauen in Vorftädten und Freiheiten verboten 
und das Einführen von fremden Bieren unterſagt. 


In den eigenen Reiben ſorgte -die Mälzenbräuerzunft für trenge Ordnung. Kein Brau- 
berechtigter durfte mehr als ein Brauhaus beſitzen. Jeder Mälzenbräuer mußte in 
feinem Brauhauſe wohnen. Für die Produktion galten drei Sauptgrundſätze: der Brau- 
zwang, der Tarzwang und der Schankzwang. Der Brauzwang ſchrieb die genaue Reiben- 
folge vor, in der die Brauberechtigten brauen durften: „In jedem Brauhauſe kann und 
foll jährlich js mal für voll von acht Säcken oder os Scheffeln Malz gebraut werden.“ 
Der Taxzwang regelte den Preis des Bieres, der halbjährlich am j. April und am J. OF- 
tober feſtgeſetzt wurde: „Unter der Taxe muß bei Strafe von zwei Thalern für die 
Tonne kein Bier verkauft werden.“ Auf Grund des Schankzwanges durfte der Brauer 
fein Bier nur an die ihm zugewieſenen Schankſtätten verkaufen. Schon damals war es 
offenbar üblich, fic) möglichſt viele und gute Schankſtätten zu fichern, denn in den 
Beſtimmungen zum Schankzwang ſteht geſchrieben: „Den Schenkern darf von dem 
malzenbrauer kein Gratial bei ¢ Thaler Strafe gegeben werden. Auch iſt es nicht 
geſtattet, ihnen mehr als drei Tonnen Bier zu kreditieren.“ Das Braukollegium, das aus 
einem Direktor, einem Rat aus der Kriegs- und Domänenfammer, einem Rat aus dem 
Königsberger Magiſtrat und drei Beiſitzern aus den Mälzenbräuerzünften beſtand, 
beaufſichtigte die Durchführung der in der Brauordnung gegebenen Vorſchriften. 


Neben der eigentlichen Braugerechtigkeit beſaßen die Mälzenbrauer noch das Recht des 
andels mit Gerſte, Malz und Sopfen und anderen Getreiden. Auch dieſes Recht wurde 
in der Brauordnung des „Alten Fritzen“ noch einmal ausdrücklich beftätigt. Es brachte 
den Mälzenbräuern keine ſchlechten NWebengewinne. Der Beſitz eines Brauhauſes war 
ſomit eine gute Pfründe, zumal die Brauordnung auch den Reingewinn dieſes Gebraus 
genau berechnete und an Sand der Ausgaben feſtſtellte, daß er bei jedem einzelnen Gebrau 
Jos fl, 13 Groſchen und 6 Pfennige betrug. Bei js Gebrauen im Jahr war das ein Rein- 
gewinn von mehr als 1650 Gulden. 


Um die Jahl der Brauberechtigten noch weiter zu verringern, hatten die Miälzenbräuer- 
zünfte durch die Konvention vom 2. November jerzs eine „Brauhäuſer-Auskaufskaſſe“ 
organiſiert. Jedes Junftmitglied zahlte für jedes Gebräu einen beſtimmten Beitrag. 
mit dem angeſammelten Kapital wurden privilegierte Brauhäuſer aufgekauft und ihre 
Braugerechtigkeit gelöjcht. Mit Hilfe dieſer Auskaufkaſſe batte man die Jahl der 
privilegierten Braubaujer bis zum Jahre 1792 auf 277 geſenkt. 


Aber alle Mittel, die zahl der Brauberechtigten immer mehr zu beſchränken, konnten 
doch der Entwicklung nicht gerecht werden. Die Brautechnik machte Fortſchritte und 
ſtellte damit neue Anſprüche an die Kunft und an die techniſchen Einrichtungen der Brau— 
berechtigten. Dazu kam, daß das Bier immer mehr aus einem Nahrungs- zum Genuß— 
mittel wurde. Die Verbeſſerung der Braukunſt änderte zugleich den Jwe des Gebraus. 
Der veränderte Zweck erforderte wieder erhöhte Qualitat, ſomit Verbeſſerung des 
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Produftionsapparates. Die Widerſtandskraft einzelner Brauberechtigter mußte unter 
ſolchen Umſtänden ſchwächer werden, die Schwachen in einer wirtſchaftlichen Krije er- 
liegen. Gegen Ende des 38. Jahrhunderts, am s. Februar 3787 ſahen fidh die Königs- 
berger Mälzenbräuer gezwungen, eine Unterſtützungskaſſe für verarmte Zunftgenoſſen 
zu gründen: „Ein jedes Zunftmitglied“, jo beſtimmte diefe Satzung zur Unterſtützung 
verarmter Löbenichter Junftgenoſſen, „zahlt jedesmal bey Löſung des Jettels zum 
Brauen auf dem königlichen Braucollegio für jeden Sack Malz, ſo er verbrauen will, 
einen preußiſchen Groſchen oder drei Schillinge.“ 


Dieſe ſoziale Einrichtung war übrigens nicht die einzige, die die Mälzenbräuer 
geſchaffen haben. Schon 3727 hatte man eine Art Feuerverſicherung unter dem Titel 
„Branntconvention der Kaufmanns- und Maälzenbräuerzünfte“ ins Leben gerufen. Sie 
war allerdings in der Hauptſache ein ſtändiger Streitgegenſtand zwiſchen den Jünften der 
Kaufleute und der Brauer geweſen, und erft am 24. Juni 7788 traten die Altermänner 
der drei Kaufmanns- und der drei Mälzenbräuerzünfte von Altſtadt, Löbenicht und 
Kneiphof zuſammen, um der „Branntconvention“ eine neue Faſſung zu geben. Am 
4. Dezember 1792 genehmigte der Magiftrat der Stadt Königsberg und ein Jahr darauf 
die königlich oſtpreußiſche Domänenkammer die neue Ronvention. Ihr Zweck beſtand 
darin, „demjenigen Mitgliede der Fünfte, den Gott mit Feuerſchaden heimſuchen würde, 
durch einen beſtimmten Beytrag zu unterſtützen.“ Jeder durch Feuersbrunſt betroffene 
Malzenbräuer erhielt nach der neuen Konvention von jedem feiner Junftgenoſſen ent- 
weder 6 preußiſche Gulden oder einen Sack Malz „zur geſchwinden Fortſetzung feiner 
Braunahrung“, während die Mitglieder der drei Kaufmannszünfte den abgebrannten 
malzenbräuer mit je 3 preußiſchen Gulden unterſtützten. Wurde ein Kaufmann durch 
Feuer gejchädigt, jo galt die Konvention in ſinngemäßer Umkehrung. 


Die dritte große ſoziale Einrichtung war die Sterbekaſſe. Im Jahre 3769 vereinigten 
ſich 600 Mitglieder der Löbenichter Kaufmanns- und Mälzenbräuerzunft zur Errichtung 
einer Sterbekaſſe. Der Andrang zu dieſer Kaffe war febr groß. Schon im Jahre 3823 
war die Mitgliederzahl auf 7348 Perfonen geſtiegen, und als nach Errichtung der 
Gewerbefreiheit die Mälzenbräuerzunft langſam erloſch, blieb die Sterbekaſſe beſtehen 


und wurde zu einer allgemeinen Sterbe- und Begräbniskaſſe Königsbergs. 


Das neue Zeitalter der Technik und des Kapitalismus beendete nicht nur das geruhſame 
Leben des Soldaten und des Mönches, ſondern auch das des Löbenichter Mälzenbräuers. 
Die Wirtſchaftsform einer neuen Zeit räumte in revolutionierender Weiſe mit allen 
Privilegien und Vorrechten auf. Wichts galt mehr, als das Können und die Arbeit. 
Durch allerböchfte Kabinettsordre vom 3). Februar 7804 fiel der Brauzwang, am 
8. Juni 7806 folgte die Aufhebung des Tarzwanges. Und wieder ein Jahr jpäter, am 
18. September 3807, beſeitigte ein „Direktorialreſkript“ den Schankzwang. Zum Schluß 
wurde gar am j. April 3809 das überflüſſig gewordene Braukollegium in Königsberg 
aufgelöft. In drei Jahren waren alle Privilegien und Vorrechte weggefegt, für die man 
drei Jahrhunderte lang gekämpft hatte. Die geruhſamen Zeiten der Mälzenbräuerzunft 
waren vorüber. Das atemberaubende Tempo der induſtriellen Zeit begann. Als das 
Edikt vom 2. November y8jo und das Geſetz über die polizeilichen Verhältniſſe der 
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Gewerbe vom 7. September 383) die vollkommene Gewerbefreiheit und die allgemeine 
Gewerbeſteuer brachten, da war das nur noch der Grabſtein, den man auch in Königsberg 
den Hiälzenbräuerzünften ſetzte. Kein numerus claufus, kein Sausbeſitz ſicherte mehr den 
geruhſamen Genuß einer Rente. Das freie Spiel der Kräfte begann. Nur, wer gut 
braute, konnte beſtehen. Wer aber beſſer braute, blieb Sieger. 


Als dieſer ſorgſam gebaute Wall der Privilegien und Vorrechte in den Stürmen einer 
neuen Zeit zuſammenbrach, zeigte ſich ſchnell, wie wenig das Braugewerbe in Wirflich- 
keit den wirtſchaftlichen Anforderungen dieſer Jeit gewachſen war. Berge von Klagen, 
Beſchwerden und Bitten waren zunächft das einzige produktive Ergebnis der entrechteten 
Malzenbräuer. „Wie ſchon feit Jahren durch einzelne Anordnungen und Beſchränkungen 
an den wohlerworbenen Rechten der Königsberger Mälzenbräuer gerüttelt worden, wie 
diefe neuen Einrichtungen den Wohlſtand vieler Familien geſtört und das Braugewerbe 
ſelbſt heruntergebracht, wie alle darüber beim Landtag erhobenen Klagen, ſelbſt beim 
Landtag im Mai jsog, vergeblich geweſen, wie der Rechtsweg verjchränft worden und 
wie endlich das Geſetz vom 7. September 3811 — den Beſtimmungen des allgemeinen 
Landrechts in betreff der Aufhebung von Privilegien ganz entgegen, wieder nur den 
gänzlichen Verfall nach ſich ziehen könne.“ So erklang Klagelied auf Klagelied. 


Am altſtädtiſchen Markt. 


Die Neuregelung war hart. Zwar follten die Braugerechtigkeiten, die auf den einzelnen 
Saufern lagen, durch Abfindungen abgelöft werden, aber die Ablöſung der Gerechtſame 
ſollte nicht aus Mitteln des Staates, ſondern aus dem Braugewerbe ſelbſt erfolgen. Am 
9. Oktober 9896 erklärte die Königsberger Stadtverordnetenverſammlung in einem 
Schreiben, „daß ſie jede nähere Beteiligung als die im Geſetz ihr auferlegte ſchon des— 
halb ablehnen müſſe, weil fie bei Ablöſung der Braugerechtigkeiten nicht konkurrieren 
werde, man aber die Verhandlungen lediglich den Brauern als den dabei Intereſſierten 
zu überlaſſen habe.“ 


Es wäre das Klügſte geweſen, auf die Ablöſung ganz zu verzichten und gutes, wohlfeiles 
Bier zu brauen, anftatt um Ablöſungsſummen für wertlos gewordene Vorrechte zu 
kämpfen und den Verſuch zu machen, über den Bierpreis diefe Summen auf die Bier- 
trinker abzuwälzen. Eine ungeſunde wirtſchaftliche Baſis der Brauereien, teures Bier 
und das Eindringen auswärtiger Biere mußten die Folge ſein. 


Aber fo weitblickend waren nur wenige Mälzenbräuer. 


Lange Kämpfe um den Wert der Braugerechtigkeit begannen. Erſt im Jahre 182 Fam 
man zu einer Einigung zwiſchen den Mälzenbräuern und der Regierung. Es erſchien das 
„Ablöſungsregulativ, betreffend das Verfahren bei der Verzinſung und Amortiſation 
‘der Königsberger Braugerechtigkeiten vom s. Januar 7827.” 20) Braugerechtigkeiten 
waren noch vorhanden und abzulöfen, davon 95 in der Altſtadt, 84 in Löbenicht und 22 in 
Kneipbof. Der Wert jeder einzelnen Braugerechtigkeit wurde auf 6 300 Marx feſtgeſetzt. 
Von jedem Zentner verbrauten Malz follten fortlaufend 45 Groſchen = 3,50 Mark in 
die Amortiſationskaſſe gezahlt werden. Aber die Mälzenbräuer waren auch mit dieſer 
Regelung nicht zufrieden, und es gelang ihnen ſchließlich durch allerhöchſte Kabinettsordre 
vom Juni 3824, den Wert der Braugerechtigkeiten auf 9000 Mark zu erhöhen. Alle diefe 
Laſten wurden auf das Rönigsberger Bier abgewälzt, das ſomit künſtlich verteuert 
wurde. Auf dieſem Bier lagen folgende Abgaben: J. zur Verzinſung und Ablöfung der 
Braugerechtigkeiten J so Mark für den Jentner Malz, ſpäter fogar jpo Mark, 2. zur 
Verzinſung und Amortiſation der Stadtkriegsſchulden o,so Mark für jeden Zentner 
Malz, 3. eine Solzſteuer von 2 Thalern für jedes Achtel weißen Brauholzes. Dazu kam 
noch die allgemeine Steuer, fo daß die Belaſtung von vornherein faſt 3 Mark pro Tonne 
betrug. 


Das war eine ſchlechte Bafis für den Start des neuen Brauweſens in Königsberg. Jur 
dem waren die Produktionskoſten in Rönigsberg höher als in den kleineren Städten und 
auf dem flachen Lande, fo daß ſich ein kraſſes Mißverhältnis zwiſchen den Geſtehungs⸗ 
koſten in der Stadt und denen auf dem Lande bildete. Die niedrigen Getreidepreiſe und 
die hohen Frachtkoſten drängten ohnehin dazu, die Verarbeitung des Getreides an Ort 
und Stelle vorzunehmen. Es entftand deshalb eine große Zahl kleiner Landbrauereien 
und neben dieſen zahlreiche Brennereien. Billiger Branntwein verbreitete ſich auf dem 
Lande, ſtrömte in die Städte und machte dem Bier ſtarke Ronkurrenz. 


Im Sabre 31823 gab es in Königsberg noch 328 Brauereien, die insgeſamt etwa 79 000 
Zentner Malz verbrauten. Ein Brauhaus nach dem anderen geriet in finanzielle 
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Schwierigkeiten und die Grundſtücksakten der Jahre 18101825 find angefüllt mit Sub: 
haſtationen von Brauhäuſern, die für geringes Geld verſteigert wurden. Am j. Oktober 
1848 zählte man nur noch 36 Brauereien, die ſämtlich in Löbenicht lagen. Die Brauereien 
der Altſtadt und des Kneiphofes waren bereits feit Jahren verſchwunden. Aber nicht nur 
die Zahl der Brauereien war zuſammengeſchmolzen — es war nicht etwa ein geſunder 
Konzentrationsprosefs — auch die Menge des verarbeiteten Malzes und ſomit die Bier- 
produktion waren in bedenklicher Weiſe verringert. Nur noch etwa 32 000 Zentner Malz 
waren in dieſem Jahr verſteuert worden. Die Produktion war alfo noch unter die Zälfte 
derjenigen des Jahres 1821 geſunken. Schwer laſteten die Steuern und Abgaben auf 
den Königsberger Brauereien. In einer Bittſchrift an das preußiſche Staatsminiſterium 
im Jahre 9848 rechneten die Königsberger Brauer vor, daß fie um einen Taler drei 
Silbergroſchen und 9 Pfennige für die Tonne Bier ſtärker belaſtet waren als die übrigen 
Brauereien in Preußen. Das Königsberger und mit ihm das oſtpreußiſche Brauweſen 
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ſchien unter diefen Umſtänden dem ſtändigen weiteren Verfall ausgeliefert. Es beftand 
ganz offenſichtlich die Gefahr, daß das einſt blühende oſtpreußiſche Brauweſen vollig 
den Anſchluß an die Entwicklung des Brauweſens im Weſten verlor und Oſtpreußen zu 
einem Abſatzgebiet auswärtiger Biere wurde. Die Rettung kam ſowohl in der perſon, 
als in der Sache aus dem Süden Deutſchlands. 


Der aus Mosbach in Baden ſtammende Johann Philipp Schifferdecker brachte gegen 
Ende des Jahres 3839 das baveriſche, das untergärige Bier nach Oſtpreußen und ſchuf 
ſo die neue Baſis für den Wiederaufbau des oſtpreußiſchen Brauweſens. Inzwiſchen 
ſchritt der Reinigungsprozeß fort. Eine Brauerei nach der anderen ſchloß die Pforten. 
Den neuen Produktionsmethoden des bayeriſchen Bieres, das ſich ſchnell auch Oſtpreußen 
eroberte, waren die alten Braubäufer des Löbenicht nicht gewachſen. 89s friſteten noch 
7 Brauereien in Löbenicht ſchwer ihr Daſein. 1899 ſchloß das letzte Brauhaus in 
der alten Brauerſtadt feine Pforten. Die Hiälzenbräuer aus dem Löbenicht waren 
verſchwunden und in den alten maleriſchen Straßen und Gaſſen, in der Tuchmacher⸗ 
ſtraße, in der Kirchenftraße und am Ratzenſteig raucht keine Braupfanne mehr. 


Die neuen modernen Brauereiunternehmungen waren an der Peripherie der Stadt 
Königsberg und auch ſonſt im Oſtpreußenlande entſtanden. Das untergärige Brauver- 
fahren verdrängte mehr und mehr das alte obergärige. Das Braugewerbe wurde zur 
Brauinduſtrie. In gewaltigen Sprüngen vollzog ſich die Verbeſſerung der techniſchen 
Einrichtungen. Der Vorſprung der weit vorausgeeilten ſüddeutſchen Braukunſt mußte 
eingeholt werden. Dieſe Anwendung der neueſten Errungenſchaften der Technik forderte 
die Inveſtierung großer Kapitalien. Der Verfall des alten oſtpreußiſchen Brauweſens 
aber war fo ſtark geweſen, daß kaum einer der alten Mälzenbräuer genügend Gelder zum 
Aufbau einer modernen Brauerei gerettet hatte, deshalb führte der Weg über die Rom⸗ 
manditgeſellſchaften bald zu den Aktiengeſellſchaften, die ſchnell der vorherrſchende Typ 
der oſtpreußiſchen Brauwirtſchaft wurden. 


Aber der Konzentrationsprozeß war noch immer nicht abgeſchloſſen. Für eine wirklich 
induſtrielle Entwicklung des Brauweſens war die Zahl der oſtpreußiſchen Brauereien 
noch immer zu groß. Im Jahre 388) zählte man noch 323 Brauereien mit einem Bier- 
ausſtoß von 263000 hl. jo Jahre fpäter war die Zahl der Brauereien bereits auf 
235 geſunken, der Bierausſtoß dagegen auf 898 ooo hl geſtiegen. Der Wiederaufſtieg des 
oſtpreußiſchen Brauweſens begann. Er war verbunden mit einer Beſeitigung der wenig 
leiſtungsfähigen Brauereien, mit einem Ronzentrationsprozeß, in dem nur die wirt- 
ſchaftlich ſtarken Unternehmen fid) behaupten konnten. Nach weiteren yo Jahren, ums 
Jahr 3900, war die Zahl der Brauereien bereits auf die Sälfte zuſammengeſchmolzen, 
auf 382, der Bierausſtoß aber hatte die Millionengrenze überſchritten und betrug 
222 000 hl. Und im Jahre 9993 zählte ganz Oſtpreußen nur noch jo) Brauereien mit 
einem Ausſtoß von 3 Millionen Sektoliter. 


Der Krieg verſetzte auch der oſtpreußiſchen Brauinduſtrie einen ſchweren Schlag. Der 
Rohſtoffmangel und die wirtſchaftliche Viot der Zeit führten zum Rückgang der Produk⸗ 
tion, jo daß die 95 Brauereien, die am Ende des Krieges noch exiſtierten, nur noch einen 
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Geſamtausſtoß von etwa 372 ooo hl verzeichnen konnten. Man war fait wieder auf dem 
Stande von 383) angelangt. Neue ſchwere Laften brachte das Kriegsende. Die Gebiets- 
abtretungen im deutſchen Often raubten den oſtpreußiſchen Großbrauereien einen großen 
Teil ihres natürlichen Abſatzgebietes. Die Einfuhr des Biers nach dem Wiemellande 
war mit hohem Joll belaſtet, der erſt ſpäter ermäßigt wurde. Die Danziger Wirtſchaft 
wurde vom Reich getrennt und auch hier ging mancher Abſatz den oſtpreußiſchen 
Brauereien verloren. Vor allem aber waren es die weſtpreußiſchen Gebietsteile, die im 
Polniſchen Rorridor aufgingen und in denen das oſtpreußiſche Bier einen großen Abſatz 
gefunden hatte. Die noch verhältnismäßig junge und nicht febr finanzkräftige oft- 
preußiſche Brauwirtſchaft, durch den Krieg gejchwächt und durch den unſeligen Frieden 
von Verſailles eines großen Teils ihrer Exiſtenzbaſis beraubt, lag völlig darnieder. In 
einer ſolchen Zeit gehörten viel Unternehmungsgeiſt und großer Mut dazu, unter der In- 
veſtierung erheblicher Kapitalien an eine Geſundung des oſtpreußiſchen Brauweſens her⸗ 
anzugehen. Als deshalb in den Jahren 1918/9 die alte Stettiner Kaufmannsfamilie 


moderne Seeſchiffe 
Widen ihre Ladung 
vor den alten ehrwür⸗ 
digen Lagerhäuſern. 


Rückforth, die über 200 Jahre in Stettin anſäſſig ift, ihre Finanzkraft der Entwicklung 
des oſtpreußiſchen Brauweſens widmete, erforderte das nicht nur eine weiſe wirtjchaft- 
liche Vorausſicht, ſondern auch den Mut zum Wagnis. War doch der geſamte Bieraus- 
ſtoß auf joo 000 hl, d. h. auf einen Stand geſunken, den das oſtpreußiſche Brauweſen 
ſchon vor einem halben Jahrhundert überſchritten hatte. Zunächft mußte die Konzen- 
tration weitergeführt werden, um überhaupt Oſtpreußens Brauereien lebensfähig zu 
erhalten. In den Brauereien ſelber mußte angeſichts des ſtark eingeſchränkten Abſatz⸗ 
gebietes eine planmäßige Rationaliſierung der Produktionsmethoden durchgeführt 
werden. Unter der Führung von Rückforth gelang es, die Geſundung des oſtpreußiſchen 
Brauweſens planmäßig durchzuführen. Der geſamte Bierausſtoß der oſtpreußiſchen 
Brauereien ſtieg 392 wieder auf faſt Goo 000 hl, war alfo gegenüber dem Stand bei 
Kriegsende wieder verdreifacht. Dieſe Entwicklungstendenz hielt mit kurzen Unter⸗ 
brechungen durch die Wirtſchaftskriſe an, und 1937 konnte man bereits 700 000 hl Bier- 
ausſtoß verzeichnen. 
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ber die drei geheimnisvollen Buchſtaben im Firmenzeichen der 
Aftienbrauerei Ponarth hat wahrſcheinlich ſchon mancher nachdenk⸗ 
liche Biertrinker vergeblich fein irn gemartert. Sie find ein gut 
Stück der Geſchichte der Brauerei und erinnern heute daran, daß 
am js. Vovember 3839, alfo vor juft einem Jahrhundert, J. P. S., 
Johann Philipp Schifferdecker, ſeine Brauerei in Königsberg 
gründete. 


Ein Badenſer kam nach Oſtpreußen, um dieſem das neue untergärige Bier zu bringen, 
dazu die Kunft, es zu brauen. Er kam aus einer alten Brauerfamilie, die in dem ebr- 
würdigen Städtchen Mosbach an der Elz feit Generationen anſäſſig war. In der 
uralten Klofterbrauerei, die ſchon im 12. Jahrhundert von den Johannitern gegründet 
wurde, hatten ſeine Vorfahren das Brauen gelernt. Der Urgroßvater war Küfermeifter 
und Bürgermeiſter in Mosbach geweſen. Auch der Vater war in der Kloſterbrauerei 
in die Geheimniſſe der Braukunſt eingeweiht worden und hatte ſeinen älteſten Sohn, 
Johann Philipp, ebenfalls in die gute Schule der alten Kloſterbrauerei geſchickt. Aber 
die Familie des Bierſieders war groß. So trieb es den ülteſten hinaus, irgendwo in 
der Welt die wohlerworbene Kunft des Brauens zu verwerten. Alte Verbindungen 
beſtanden nach Oſtpreußen, wohin vor Jahrhunderten auch Badenſer als Roloniſten 
ins Ordensland gezogen waren. Die Mutter war eine geborene Ritzhaupt aus dem 
wenige Kilometer von Mosbach entfernten Sinsheim. Ihr Bruder war ſeit dem 
Jahre j8og Küfer und Disponent in der Weinhandlung Koch und Richter, die zugleich 
die Weinkellerei im Königsberger Schloß mit dem Weinausſchank „Zum Blutgericht“ 
bewirtſchaftete. Onkel Ritzhaupt war 986 Sozius der Firma geworden. Er beſaß 
einen offenen Blick für die Entwicklungsmöglichkeiten des Königsberger und oftpreu- 
ßiſchen Wirtſchaftslebens. Als er von den Wanderwünſchen feines Neffen erfuhr, riet 
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er ihm, nach Königsberg zu kommen. Sier war Platz für einen tüchtigen Brauer. Die 
Brauereien ftanden leer, eine nach der anderen kam unter den Sammer, weil die Mälzen⸗ 
bräuer fid) noch immer in der neuen Zeit nicht zurechtfinden konnten. Wer es verftand, 
fid) den veränderten wirtſchaftlichen Verbältniffen anzupaſſen, neue Produktions- 
methoden anzuwenden, der hatte gewonnen. 


Bald fand fich eine günſtige Gelegenheit. Der Mälzenbräuer und Eſſigfabrikant ein- 
rich Peter Mayer war ohne Erben geſtorben. Auch er war einſt aus Baden gekommen, 
und die Erbſchaft fiel an feine Geſchwiſter und deren Kinder, die teils in Seidelberg, 
teils in Mosbach ſaßen. Seinrich Peter Mayer hatte im Jahre 1814 die Brau- und 
Baugründe in der Tuchmacherſtraße 20— 22 ſowie in der Tuchmachergaſſe » und 2 und 
am Mühlengang 2 vom Magiſtrat der Stadt Königsberg in der Subhaſtation erworben. 
Er ließ die alten Gebäude abreißen und errichtete 188 ein neues Brau- und Wohnhaus. 
Dieſe Brauerei kam bei der Erbteilung in den Beſitz der Geſchwiſter Latterner, und 
obwohl der jüngſte der Brüder, Franz Seinrich Peter, Bierbrauer war, wollte er doch 
die Brauerei, deren Braugerechtigkeit bereits abgelöft und gelöſcht war und in der 
nur noch Eſſig fabriziert wurde, nicht übernehmen. Die Brauerei lag meiſt ſtill, deshalb 
entſchloß man ſich, ſie zu verkaufen. Ob verwandtſchaftliche Beziehungen zwiſchen der 
Familie Zatterner und den Ritzhaupt und Schifferdeckers beſtanden haben, ließ ſich 
bisher nicht ermitteln. Jedenfalls entſchloß ſich J. P. S., die Brauerei zu kaufen. Am 
7. September 1839 erwarb fein Onkel Friedrich Ritzhaupt in feinem Auftrage die 
Grundſtücke und Güter. Zwifchen Jacob Latterner und Friedrich Ritzhaupt als Beneral- 
bevollmächtigtem für J. P. S. wurde am js. September 3839 der Kaufvertrag ab- 
geſchloſſen, in deffen Paragraph ; es heißt: 


„Der Serr Jacob Latterner verkauft dem serrn Johann Philipp Schifferdecker aus 

Mosbach folgende in hieſiger Stadt belegene Grundſtücke, als: 

a. das unter der Gerichtsbarkeit des Königl. Stadt⸗Gerichts hierſelbſt im Löbenicht 
früher fub. No. 209, 290, 293, 294, 214%½ jetzt Tuchmachergaſſe No. 2) und 22 und 
Tuchmacherquerftraße No. 23) und 272, jetzt Tuchmacherquerſtraße No. 20 belegene 


Grundſtück für Th. jo. ooo 
Zehntaufend Thaler Court und eine darauf für die Anna Maria Mayer eingetragene 
Rente von jährlich Th. joo 


b. das in hieſiger Stadt belegene, Tuchmacherſtraße No. 26 befindliche Malz⸗ und 
Brauhaus nebſt dem Speicher, Gehöft und Gärtchen, auch dazu gehörigen, auf der 
altſtädtiſchen Solzwieſe belegene zwei Solzſtätten fub. Vo. 70 und 7) für 

Th. 93.500 
(Funfzehn Sundert Thaler Court). 
c. das in hieſiger Stadt und zwar am Mühlengange No. 2 belegene Grundſtück für 
Th. 93.500 
(Funfzehn Sundert Thaler Court.) 
in Summa für Th. 33.000 


(Dreizehntauſend Thaler Court) und eine Rente von jährlich yoo Thaler (Einhundert 
Thaler Court.)“ 
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Die Brauereieinrichtung beftand nach dem Paragrapben 2 aus folgenden mitübernom- 
menen Begenftänden: 


ya) 
b) 
c) 
d) 
e) 


bb) 


ein kupferner Braukeſſel von jos Pfund, 

ein — dto. — kleiner Braukeſſel von 396 Pfund, 
ein — dto. — noch kleinerer 

eine Fupferne Pumpe nebſt Röhre von 798 Pfund, 
eine Eſſigpumpe von jos Pfund, 

eine — dto. — kleinere von so Pfund, 

zwei hölzerne Pumpen in dem Keller, 

eine kleine Waſſerpumpe von 40 Pfund, 

zwei Brunnen mit Stock, Schwengel, Ausguß und 
unterirdiſcher Röhre, 

zwei Kühlſchiffe, 

ein großer Gerſtenbottig, 

ein kleiner dto., 

ein Faß⸗Küfen, 

ein Eſſig⸗Küfen, 

ein Brau-Küfen, 

ein ovaler Küfen, 

ein Stellgefäß von Jo Orhoft (Maß für Wein und 
Bier 3090 Liter), 

zwei — dto. — von jo Örboft, 

ein — dto. — von 25 Orhoft, 

vier Steckfäſſer zur Schnelleſſigfabrikation, 

vier eiſerne befeſtigte öfen, 

ein Bier- aſpel mit zwei eiſernen Stangen, 

drei Winden mit Tauwerk, 

eine Malzdarre von Eiſendraht, 

fämtliche zum Betrieb des Bejchäftes gehörenden 
Wagen und Pferde, ſowie 

alle dazu gehörigen leeren Fäſſer, Faſtagen und 
desgl., endlich auch 

alle zur Bier- und Eſſigbrauerei gehörigen Uten— 
ſilien, in der Anzahl und dem Zuſtande, wie ſie ſich 
heute befinden, nichts davon ausgenommen. 


Dagegen ſind unter dem jetzigen Kaufe weder die Bier- und Eſſigvorräte, noch die auf 
der Brauerei ruhenden, aus ihrem Betriebe hervorgegangenen Forderungen begriffen, 
und werden fich Contrabenten über diefe Gegenſtande beſonders einigen.“ 
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Am j. Oktober 1839 erfolgte die Übergabe. Johann Philipp Schifferdeder war mit 
28 Jahren Brauereibeſitzer; aber feine Brauerei lag (Hill. Mit friſchem Mut ging 
I. P. S. ans Werk. Schon nach ſechs Wochen, am js. November 3839, an welchem 
Tage ihm auch von Seiten des königl. Stadtgerichtes der offizielle Beſitztitel für die 
Brauerei überreicht wurde, erfolgte der erſte Ausſtoß von untergärigem Bier! 
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Die letzte Seite des Kauf- 

vertrages, in dem der Ontel 

Righaupt für J. P. S. die 

ſtillgelegte Brauerei er— 
warb. 


Es war das erſte Untergärige, das in Königsberg gebraut wurde. Die alten Wlälzen- 
bräuer ſchüttelten die Köpfe, aber die Königsberger Biertrinker waren hell begeiſtert. 
Lokal nach Lokal ſetzte deshalb Schmeckproben von dem dunklen, ſtark ſchäumenden, 
gehaltvollen Bier an. Bald war der Name Schifferdecker in aller Munde. Satten 
die Lokale erft vorſichtig Achteltonnen beſtellt, fo reichten bald die Fäſſer nicht mehr 
aus, um allen Anforderungen gerecht zu werden. Die Kelleranlagen in der Tuchmacher- 
ſtraße waren zu klein. Aber Onkel Ritzhaupt, der ſich des Erfolges ſeines tüchtigen 
Weffen freute, wußte Rat, und bereits 7842 konnte I. P. S. die geräumigen Keller- 
anlagen unter der Schloßkirche des Königsberger Schloſſes mieten. Nach ſüddeutſchem 
Wiufter richtete der junge Brauereibeſitzer auch einen eigenen Spezialausſchank ein, die 
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_ Bambrinus-Salle, in der Nähe der Brauerei, zu deren Errichtung er eine Sypothek von 
4.000 Thalern aufnabm. 


In wenigen Jahren hatte das neue Bier fih in Königsberg durchgeſetzt. Bereits im 
Jahre 3842 weiß der Königsberger Profeſſor Karl Roſenkranz, der Inhaber von Kants 
philoſophiſchem Lehrſtuhl, in ſeinen Königsberger Skizzen, die in Danzig erſchienen, 


J. P. S., 
Johann Philipp Schif— 
ferdecker, der Gründer 
der Brauerei Ponarth 
und das Stammhaus 
der Brauerei in der 

Tuchmachergaſſe in 
Königsberg. 


von dieſem Erfolg zu berichten. Er klagt zunächit: „Es fehlt in Königsberg zwar 
an keiner Form der geſchloſſenen Geſelligkeit, wie das Rlubweſen, das Kafinoleben, die 
häusliche Zuſammenkunft. Aber es gibt in Rönigsberg noch kein wahrhaftes Lokal, wo 
in einer Reihe von Jimmern für Billard, Schach, Kartenjpiel, Damebrett, Zeitungs- 
und Zournallektüre, vertrauliches Schwatzen uff. ein angenehmer Aufenthalt und ſtete 
Geſell ſchaft zu finden wäre. Bald mangelt es an dieſem, bald an jenem Requiſit, wo 
fich dies alles aber findet, da gehort es ſofort einer geſchloſſenen Geſellſchaft, der Börjen- 
halle, dem Offizierskaſino uff. an.“ Nach dieſer Klage aber ſpricht er vom Königs- 
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Eduard Schifferdecker, 
der jüngere Bruder des Gründers, der ebenfalls 
aus dem badiſchen Städtchen Mosbach nach 
Königsberg kam. 


berger Bier: „Ju dem porterartigen altheimiſchen Lôbenicht'ſchen Bier ift in der 
Schifferdecker'ſchen Brauerei das bayeriſche Bier als Rival getreten und genießt ſchon 
eine große Conſumtion.“ 


Die „Conſumtion“ war ſo groß, daß die Brauerei die Beſtellungen der Gaſtwirte nicht 
mehr befriedigen konnte. Zwar hatte J. P. S. am 4. Juli 3847 auch das Grundſtück 
Tuchmachergaſſe j und 2 nebſt einer Fupfernen Braupfanne und Drahtdarre für 
3.800 Thaler erworben. Aber ein Ausbau der Brauerei in der Tuchmacherſtraße wäre 
nur bei völliger Einſtellung der Produktion möglich geweſen. Auch die Pläne einer 
Neubefeſtigung von Königsberg mußten Ausdehnungseinſchränkungen mit fid) bringen, 
und ſchließlich erkannte J. P. S. die Notwendigkeit, fid) den hohen ſtädtiſchen Abgaben 
zu entziehen, die auf dem Bier laſteten. Er erwog deshalb den Plan, ſeine Brauerei 
vor die Tore der Stadt zu legen. 


Der Landbeſitz der Königsberger Umgegend beſtand meiſt aus großen Gütern und war 
käuflich ſchwer zu erwerben. Yur im Dorf Ponarth ſaßen acht Bauern, freie Bauern 
nach Rulmiſchem Recht und der „Sandfeſte“ von 1388, die dem Komtur von Branden- 
burg unterſtanden und ihre Abgaben an Ort und Kirche leiſteten. Im Laufe der Jabr- 
hunderte wurden ihre Rechte beſchnitten, und 7609 unterftellte fie Kurfürft Johann 
Siegismund der Stadt Königsberg-Löbenicht „erb- und eigentümlich“ als Kämmereidorf. 
Jahrzehntelang kämpften die Ponarther Bauern um ihre alten kulmiſchen Rechte, bis 
es ihnen ſchließlich gelang, nach Zahlung größerer Geldbeträge ihre Selbſtändigkeit 
wieder zu erlangen, die dann auch Friedrich der Große 78) beſtätigte. Die Ponarther 
waren wieder freie Bauern und bewirtſchafteten bis um die Wende des 38. Jabr- 
hunderts ihre Felder gemeinſam. Erft 7802 ſetzte die königl. Regierung auf Drängen 
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der Kriegs- und Domänenkammer einen Aufteilungsplan feft, der zunächſt nur das 
Ackerland betraf. Aber am 7. Juli 1823 fand durch die preußiſche Gemeinheitsteilungs- 
verordnung auch die Allmende — das gemeinſchaftlich benutzte Wieſenland und die 
Forſtflächen — ein Ende. Dorfwald und Wieſenland wurden in acht gleiche Stücke 
aufgeteilt. Das Band der Ponarther Dorfgemeinſchaft, das Jahrhunderte gehalten 
hatte, war zerriſſen. Jeder ging ſeine eigenen Wege, und die Bauern nannten ſich 
fortan Gutsbeſitzer. Zu jedem Bauernhof gehörten ca. 240 preußiſche Morgen, und 
jedes Zaus lag in einem großen, mit hohen Bäumen bewachſenen Garten. Überreſte 
dieſer Gärten find noch heute im Ponartber Brauereiausſchank „Südpark“ und dem 
unweit davon gelegenen Park „Friedrichsruh“ vorhanden. 


Am 2. Auguft 9849 erwarb J. P. S. das „köllmiſche Gut Ponarth“ von den Riemann- 
ſchen Eheleuten für 36. doo Thaler nebſt dem daraufliegenden Gaſthof. Sofort ging es 
ans Bauen. Junächſt wurden große Kelleranlagen geſchaffen, die fo eingerichtet wurden, 
daß fie von dem darüberliegenden Natureisſchuppen ausreichend gekühlt werden konnten. 
Um das nötige Natureis in unmittelbarer Nähe der Brauerei gewinnen zu können, 
ließ J. P. S. auf dem weiten Gelände feines 240 Morgen großen Beſitzes Teiche aus- 
ſchachten. So entſtanden der Bellevue- oder Pechteich, der Walpurgis-Teich, der Zuber- 


Schifferdeckers Eiſenbahn⸗Schlößchen zu Ponarth. 


Ein beliebtes Ausflugsziel der Rönigsberger. 


tus- und der Schwanenteich, von denen der Walpurgis⸗Teich heute zugeſchüttet ift, 
während der Schwanen ⸗Teich von der Stadt Königsberg zum Naturſchutzgebiet erklärt 
wurde. Dieſe Teiche mit 60000 Quadratmeter Geſamtfläche ſicherten der Brauerei 
ſtets einen genügenden Eis vorrat und machten fie von der ſonſt üblichen Eiseinfuhr 
aus Schweden unabhängig. Bald war auch die nach den modernſten Grundſätzen errid)- 
tete Brauerei vollendet, und erſt jetzt konnte Schifferdecker ſein Bier in genügender 
Menge herſtellen, um allen Anforderungen der Königsberger Gaſtwirte gerecht zu wer- 
den. Ein gewaltiger Aufſtieg begann. Wach dem Tode ſeines Vaters, im Jahre 3842, 
hatte J. P. S. feinen 2 Jahre jüngeren Bruder Eduard nach Königsberg kommen 
laffen und ihn zu einem tüchtigen Brauer erzogen, der ſchließlich die techniſche Leitung 
der Brauerei übernahm und zu dieſem Zweck ſeinen Wohnſitz nach Ponarth verlegte, 
während I. P. S. den Sitz der Verwaltung der Brauerei in der Tuchmacherſtraße in 


Die Gemarkung der acht „Freien Bauern“ des Dorfes Ponarth im Jahre J822. 
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Das Dorf Ponarth um die Jahrhundertwende. Das nicht aufgeteilte Gelände ijt das Brauereigelände 


Der Mitbegründer und kaufmanniſche Leiter der 


Kommanditgejellichaft E. Kemfe. 


mit den für die Eisgewinnung angelegten Teichen. 
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Königsberg beließ. Jeden Morgen ritt er auf ſeinem Trakehner Schimmel zur Brauerei 
Ponarth hinaus. 


Das kleine Dorf Ponarth, das ſchon zu Anfang des J9. Jahrhunderts mit feinen ſchönen 
Dorfgärten mit den hohen wilden Bäumen ein beliebter Ausflugsort der Rönigsberger 
geworden war, erlebte mit der Brauerei ein ſchnelles Wachstum. Die Königliche Oft 
bahn errichtete eine Eiſenbahnwerkſtätte, die bald größeren Umfang annahm. Um den 
Ausflüglerverkehr zu heben, baute J. P. S. das „Schifferdeckerſche Eiſenbahnſchlößchen“, 
das ſchnell ein beliebtes Ausflugslokal wurde. Bereits 386, aljo nach wenig mehr als 
20 Jahren, hatte die Brauerei einen Ausſtoß von 20.000 Tonnen erreicht. Der Erfolg 
war geſichert, der weitere Aufſtieg der Brauerei nur eine Frage der Jahre. Und doch 
war J. P. S. nicht zufrieden. Sein Sohn Johann Paul batte fid) dem Studium der 
Chemie zugewandt, von der Brauerei wollte er nichts wiſſen. Die beiden Töchter 
hatten einen Königsberger Staatsanwalt und einen Kaufmann geheiratet; jo ſchrieb 
J. P. S. im Jahre 3867 enttäufcht: „Wenn ich mich nun auch über jedes weitere Lin- 
gehen auf die Gründe, die mir einen Verkauf wünſchenswerth machen, hinwegſetze, ſo 
thue ich ein übriges, wenn ich fane, daß ich früher auf das Eintreten meiner Kinder 
in das Geſchäft und das Verbleiben desſelben in der Familie gerechnet habe, dies aber 
hat fih durch äußere Umſtände geändert, wie auch mein vorgerücktes Alter nach jo 
vielen Mühen, Streben und Schaffen endlich mehr Ruhe verlanget.“ 


Der s7jabrige ſtellte im nächſten Jahre eine Rentabilitätsrechnung der Brauerei auf: 
„Wach Ausweis meiner kaufmänniſch geführten Sandlungsbücher 


koſtet mich meine Beſitzung und Brauerei Ponarth .............. Th. 239 598.)9.3 
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Roſtenpreis: Th. zog 000.—.— 


In einer Brauzeit von 9 und jo Monaten konnen in den 3 in Ponarth befindlichen Brau- 
pfannen 
38.400 Centner Malz 
N gleich 944 Tonnen Bier 
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und 8.000 Tonnen Nachbier gewonnen werden. 
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Im Sudhaus 


Zu dieſem Quantum Bier find erforderlich: 


70000 Scheffel Gerſte (70 Silbergroſchen je Ctr.) 


163 333.10.— 


ier Sopfen 1 4 20 800.—.— 
380 Zaft Steinkohle a ss Gy. gg 39 280.—.— 
OEE Dey ͤ a seuss 3 490.—.— 
Acciſe auf 38 400 Cte, Malz à 20 „ 25 600.—.— 
Dierſteuer auf ꝛ0 000 To., die zur Stadt kommen, a 14 Sg. ¢000.—.— 
eee Pos, here „ 2 000. —.— 
Verfaufslofal, Miethe, Stall-Conto etc. ........ n 3 000.—.— 
Durchſchnittsausgaben für Löhne und Gehälter der letzten 
3 Jahre mit Berückſichtigung einer Produktion von 
SI BOOSIE) hrh 8 20 460.—.— 
desgl. die Zandlungsunkesſten ete. J2 100.—.— 
274 993.)0.— 
in runder Summe 
Einnahme 
$) 200 To. Bairiſch Bier a 8 Silbergroſcheete nn Th 
8000 To. Vachbier a 2 Silbergr. zo Pfl.. Tb. 
38400 Ctr. Malzſchrot ergeben 7680/4 Traber a 2 Gilbergr. jo Pf... Th 
Aufſchwemmgerſte zoso Scheffel 
Malzfeimen 3050 Scheffel 
De Th. 
Transport Th. 
Pacht des Gaſthauſes in Ponartb …. c cece eee eee Tb. 
Garten -Erzeugniſſe ab Ponarth ennen. Th. 
Th. 
in runder Summe Th. 
Die Brau · Einnahme beträgt tete eee a S Th 
Die Ausgabe, um diefelbe zu erreichen Th 
en SS Oth: Fae. OSS oS. och ˙·wm¹²³ 2 Th 


Ju dieſer Kentabilitätsberechnung bemerkt Z. P. S. erläuternd: 


275.000. —.— 


. 409.600. —.— 


)8.666.20.— 
17 920.—.— 


2.050.—.— 


448.236.20.— 
3.500. —.— 
200.—.— 


449.936.20.— 
450 000.—.— 


. 460.000.—.-— 
. 27F.000.—.— 


. 75. 000.—.— 


„Die Brauerei und alles, was dazu gehörig iſt, befindet ſich in dieſem Augenblick ſo 
komplett und in ſo guter Beſchaffenheit, daß die üblichen Abſchreibungen der Zukunft 
vorbehalten bleiben dürfen. Woch will ich erwähnen, daß die vorhandenen Küblidyiffe 


4.498 Liter enthalten. 


Die nöthigen Bedingungen bei einem Verkauf bleiben natürlich vorbehalten. 


Eine 


jedoch, die ich mir ausdrücklich vorbebalte, iſt die, welche ich in erſter Reihe ſtelle, daß 


. . a A 
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Das alte Sudhaus 
der Brauerei 
Ponarth. 


ich mich mit 80 j oo. ooo Thaler beim Verkauf betheilige, wie ich gern hiermit meine 
Zufage gebe, daß ich auch ferner meine Thätigkeit der Brauerei gerne widmen will.“ 


Sein Bruder Eduard hatte zuſammen mit dem Königsberger Kaufmann Johann Eduard 
Kemfe und einem Konfortium Königsberger Kaufleute eine Rommanditgeſellſchaft auf 
Aktien mit einem Aktienkapital von 320.000 Tha- 
lern gegründet, zu dem noch die von Eduard 
Schifferdecker und Remke eingezahlten g. ooo 
Thaler kamen. Dieſer Rommanditgeſellſchaft ver- 
kaufte J. P. S. am 2. Juli 1869 feine Brauerei 
zum Preiſe von 280.000 Thalern, erzielte alſo faſt 
den von ihm in feiner Rentabilitätsberechnung 
angegebenen Preis. Als Teilhaber dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, die nun „Kommanditgeſellſchaft Brauerei 
Ponarth k. Schifferdecker & Co.“ firmierte, ſuchte 
er vor allen Dingen den Nachweis für die Ridy- 
tigkeit feiner Rentabilitätsberechnung zu er- 
bringen. Er wollte die Produktion auf ) 000 
Tonnen ſteigern. Das gelang in dem kurzen zeit; 
raum von drei Jahren. Im erſten Geſchäftsjahr 


; Der Bierkönig. 
Der verſtorbene Brauereivertreter Otto Bong bei einem 
der frohen Feſte, die die Gefolgſchaft oft vereinten. 
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der Rommanditgeſellſchaft, vom 3. Oktober 1869 bis zum 30. September 5870 betrug 
der Ausſtoß 33 690 Tonnen, im dritten Bejchäftsjabr erreichte er aber bereits die She 
von sy 493 Tonnen. J. P. S. hatte auch dieſes Ziel erreicht. Jetzt hielt ihn nichts mehr 
in Königsberg. Er fuhr in die Seimat. Aber noch war fein Unternehmungsgeiſt 
lebendig. Schon auf der Fahrt nach Seidelberg erzählte er in der Eiſenbahn einem 
Mitreiſenden, daß er nicht wiffe, was er mit feinem vielen Geld anfangen folle. Der 
Mitreiſende gab ihm den Rat, eine Jementfabrik zu errichten, da Zement infolge der 
vielen Neubauten hoch im Kurfe ftebe. Kurz entſchloſſen gründete I. P. S. in eidel- 
berg die portlandzementfabrik Schifferdecker & Söhne, die heute mit einem Aktien- 
kapital von 27 Millionen Mark als portlandzementwerke Seidelberg Mannheim — 
Stuttgart A.-G. die größte auf dieſem Gebiete iſt. 


Das große Jubilaumsbild, das kaufmänniſche Angeſtellte und Bierfahrer aus 
Anlaß des so jährigen Jubiläums ihren Direktoren widmeten. 
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Don der R-6 zur A-O 


eider Fonnten wir aber nicht alle eingebenden Aufträge ausführen; 
ſolche von neuen Kunden mußten wir faft das ganze Jabr hindurch 
ohne Ausnahme ablehnen, nur um den Bedarf unſerer alten Kund- 
ſchaft befriedigen zu können. Aber auch ſelbſt dieſe letzteren mußten 
wir zu unſerem Bedauern oft lange Zeit warten laſſen“, fo berichtet 
bereits der dritte Geſchäftsbericht der Kommanditgejellfchaft. Die 
Kapazität der Brauerei war mit $) coo Tonnen Ausſtoß erſchöpft, 
und es half den Wirten nichts, daß fie ihren Bierbeſtellungen gleich einen safen oder 
ein Reh mitſchickten, um ihnen größeren Nachdruck zu verleihen. Es kann deshalb nicht 


Ein freundlicher Springbrunnen plätſchert mitten im Frieden, der ſelbſt das Verwaltungsgebäude 
der Brauerei umgibt. 
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or SBRPVEREIG PONAE. ` 
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Fare 


Faſt wie eine Burg ragen über weißen Wucherblumen und Fliedergeſtrauch die behelmten Abzugsſchlote 
der Malzerei auf. d 
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Oſtpreußens Störche niſten 
ungeftört auf dem Dach der 
Brauerei. 


wundernehmen, daß bereits 387) eine neue Aktienbrauerei Schönbuſch von faſt denſelben 
Perfonen gegründet wurde, die auch Kommanditiften der Ponarther Brauerei waren. 
Auch die Brauerei Emil Reuter, die ſpätere Aktienbrauerei Wickbold, begann mit dem 
Brauen von untergärigem Bier. Reuter war in Oſtpreußen der erſte, der helles unter- 
gäriges Bier braute. Die Konkurrenz war für die Ponarther Brauerei nicht gefährlich, 
denn die Bierverleger, die den Abſatz des Bieres in der ganzen Provinz Oſtpreußen 
organifierten, eroberten mit dem neuen untergärigen Bier immer mehr das flache Land. 
„Bis zum Jahre 3874“ fo heißt es in einem Bericht, „gab es im Ermland mit den 
vier Kreifen Allenſtein, Braunsberg, Geilsberg und Röſtel nur ſogenanntes Braunbier, 
das von den Gaſtwirten bei lebhafterem Beſuche von Gäſten aus hölzernen oder 
meſſingkranen im Bierfaß in größere irdene Kannen gezapft und dann in hohe Stangen- 
gläfer gegoſſen wurde. Für gewöhnlich wurde es in Flaſchen gefüllt und dann in die 
Stangengläſer gegoffen .... Go war der Sommer 1874 herangekommen. Das im 
äußerften Often des Kreiſes gelegene Städtchen gleichen Namens hatte eine Wiederlage 
von Baperiſch Bier aus der Brauerei Schifferdecker in Königsberg errichtet, und als 
nun eines Tages der Gaſtwirt Sch. im Dorfe K. zur Probe ein paar Fäßchen des neuen 
Gebräus erhalten hatte, gab das im Dorfe ein gewiſſes Aufſehen. Die Sonoratioren 
des Dorfes verſammelten ſich zur Probe. Das Fäßchen Bayeriſch Bier ſtand auf einem 


34 


kleinen, extra angefertigten Solzſchragen. Der Gaſtwirt zapfte in die Deckelgläſer mit 
Emailleeinlage und ſchwarzen Wummern das Bier, welches ungemein ſchäumte. Der 
Trunk ſchmeckte vorzüglich. Als nun noch ein junger Arzt, der ſoeben in München ſein 
Studium beendet, und ein paar reiſende Kaufleute hinzukamen, fiel die Schmeckprobe 
ſehr ergiebig aus, ſo daß ein zweites Achtel angezapft werden mußte. 


Die Probe fiel ſo gut aus, daß das alte würzige Braunbier im Wettkampf unterliegen 
mußte. Der Sieg des Bayerifd) Biers verdrängte auch die hohen Stangengläfer und 
verſchaffte den Deckelgläſern Zutritt. Meines Wiſſens Foftete ein Achtel Bayerijch 
Bier (etwa 324 Liter) einen Taler (3 Mark). Dieſer Preis war leicht erſchwinglich 
und verſchaffte dem neuen, gehaltreichen Bier den Sieg.“ 


Der ſtetig ſteigende Abſatz, der mit der Eroberung des flachen Landes verbunden war, 
erforderte ſtändige Erweiterungsbauten der Brauerei. Schon 3870 hatte man deshalb 


Umgeben von den 
maleriſchen, für die 
Lisgewinnung an- 
gelegten Teichen, 
liegt wie ein länd- 
liches Idyll der 
große Brauerei- 
komplex. 


Im Waſſer des ftil- 

len Teiches ſpiegeln 

fid) die Brauerei- 
gebäude. 
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das Aktienkapital auf 490 ooo Taler erhöht. Neue Kellereien wurden gebaut, die Mals- 
tennen vergrößert und mit einem eifernen Deckengewölbe verjeben, das Sudhaus er- 
weitert und die Bärfeller ausgebaut. Da für die Brauer in Ponarth nicht genügend 
Wohnungen zu finden waren, errichtete die Brauerei zwei Wohnhäuſer mit zuſammen 
32 Wohnungen für ihre Brauereiarbeiter. Das erfte Eishaus wurde durch einen maſſiven 
Bau erſetzt und „20 Morgen Acker ⸗ und Wieſenparzellen erworben, um die Teichanlagen 
zu erweitern und die Fabrik- und Kellerwaffer abführen zu können. Im Jahre 1879 
hatte man bereits einen Ausſtoß von 9o ooo Tonnen erreicht. Die Schwankungen der 
Wirtſchaftskonjunktur brachten gelegentlich einmal einen Rückgang in der Produktion, 
fo im Jahre 1880 um faſt jo ooo Tonnen, aber die Geſamtentwicklung des gut fundierten 
Unternehmens konnte dadurch nicht im geringſten beeinflußt werden. Selbſt als am 
ys. Juni 3889 ein bedeutender Brand einen erheblichen Teil der Gebäude und Maſchinen 
teils ganz zerſtörte, teils ſchwer beſchädigte, trat keine ernſthafte Erſchütterung der 
Brauerei ein. Obwohl der Schaden nur zum Teil aus der Verſicherungsſumme gedeckt 
werden konnte, wurden doch ſofort die zerſtörten Gebäude und Maſchinen durch moderne, 
zweckentſprechende und maſſivere erſetzt. Gleichzeitig wurden die Malz und Bärräume 
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erheblich erweitert, und trotz all dieſer Koften konnte die Brauerei eine Dividende von 
25% ausſchütten, während noch immer zoo 000 Mark im Reſervefonds verblieben. 


Im Sabre 1884 war der Mitbegründer der Rommanditgeſellſchaft und kaufmänniſche 
Direktor, Eduard Kemfe, geftorben. An feiner Stelle übernahm Guſtav Papendick die 
Faufmännifche Leitung, während die techniſche nach wie vor in den Sanden von Eduard 
Schifferdecker blieb. Daran änderte fih auch nichts, als am zj. November jsss die 
RKommanditgeſellſchaft in eine Aktienbrauerei umgewandelt wurde. Auch J. P. S. gehörte 
nach wie vor bis zu feinem Tode am j. Oktober 7887 dem Aufſichtsrate an, in dem 
zunachſt der Ronſul Conrad Gadece den Vorſitz führte. 


Das Abſatzgebiet der Ponarther Brauerei hatte ſich von Jahr zu Jahr erweitert. Es 
war längſt nicht mehr möglich, mit einem noch jo ausgedehnten Fuhrpark die Abnehmer 


ier tummelt fih auch die Ju- 
gend Ponarths u. der Brauerei. 
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zu beliefern. Seit langem ſchon rollten die Bierfäſſer mit der Eiſenbahn in die Provinz 
hinaus. Aber ſelbſt der Transport von der Brauerei zum Bahnhof war eine ſo große 
Belaſtung für den Fuhrpark, daß man ſchon 3888 einen eigenen Gleisanſchluß 
von der Brauerei zur königl. Oſtbahn baute. Jahr um Jahr wurde an der 
Erweiterung und Verbeſſerung der Brauerei gebaut. Der Wiafdyinen- und Gerate- 
park wurde ſtändig erneuert und erweitert. Der große Verbrauch an Fäſſern machte 
die Einrichtung einer eigenen Böttcherwerkſtatt erforderlich, die 1887 in Betrieb 
genommen wurde. 


Im Sof aber herrſcht reges Treiben. 


mit der Brauerei wuchs auch das Dorf Ponarth. Noch 3864 zählte es nur 3775 Ein- 
wohner, während die Zahl 886 bis auf 2000 geftiegen war. Es war eine große Familie, 
die im Dorfe Ponarth lebte, und ſich um die Brauerei ſcharte. Der Pfarrer der 
Gemeinde, der Gemeindevorſtand, die Werkmeiſter der Eiſenbahnwerkſtätten und viele 
andere bekamen allwöchentlich ihre Achteltonne Freibier. Alles lebte mit der auf- 
blühenden Brauerei. Wad) der damals beſtehenden Landgemeindeordnung hatte die 
Brauerei infolge des Klaſſenwahlrechtes ſechs Sitze in der Gemeindeverſammlung und 
beſaß damit nicht nur in dieſer, ſondern auch im Schul vorſtand die Mehrheit. Der 
techniſche Leiter der Brauerei Eduard Schifferdecker war nicht nur Amtsvorſteher, 
ſondern auch ſtell vertretender Gemeinde vorſteher von Ponarth. Der Buchhalter der 
Brauerei Wielgoß war zugleich Sekretär des Amtes Ponarth. Es war eine friedliche 
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Familie. Man teilte Freud und Leid. Beſonders Eduard Schifferdecker war jeinen 
Arbeitern und Angeſtellten ein echter Arbeitskamerad. Sein Geburtstag war ſtets ein 
gemeinſames Freudenfeſt der Brauerei, das man bei Wurſt und Torte, Bier und 
Wein feierte. Von ſeinen Reiſen brachte er jedem Angeſtellten ein Erinnerungsgeſchenk 
mit. Auf dem Schwanen ⸗Teich lagen Boote der Brauerei zur Benutzung für die 
Gefolgſchaftsmitglieder. Eine Badeanſtalt wurde errichtet, und alljährlich feierte man ein 
Betriebsfeſt im Südpark, bei dem jedes Gefolgſchaftsmitglied einen Taler extra erhielt. 


Im Jahre des so. Beſtehens der Schifferdecker'ſchen Brauerei, 5889, war der Abſatz 
auf 90000 Tonnen geftiegen, die Bilanz ſchloß mit 2,7 Millionen Mark, und die 
Aktionäre erhielten wiederum 25% Dividende. 


Zu Schiff und auf der Eiſenbahn werden 
die prallen Gerſtenſäcke antransportiert. 


Die hohen mit Sturmhauben verſehenen Schlote 
find das Wahrzeichen der großen Maälzereianlage 
der Brauerei. 


Man baute weiter: jsgo ein neues Eishaus, im Jahre darauf einen neuen Lagerkeller 
für faſt eine viertel Million und ein Trebertrockenhaus mit einem modernen Treber- 
trocknungsapparat. Trotz Wirtſchaftskriſen, trotz ſteigender Sopfen- und Gerſtenpreiſe 
ſtieg der Abſatz weiter. 


Der ſteigende Abſatz aber erforderte immer neue Erweiterungsbauten. Es verging kein 
Jahr, in dem nicht an der Vergrößerung und Verbeſſerung der Brauerei gebaut wurde. 


Die rieſigen Trocken⸗ 
trommeln der Maͤlzerei. 


Das Rührwerk im Sudkeſſel. 


Braumeiſter Sarlein prüft mit 
dem Siedemeiſter ſelbſt die Oualitát Be 
des Sudes. 
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1895 wurde ein neues Mälzereigebäude nebſt 
einem Gerſtenſpeicher errichtet. Gegen Ende 
des Jahrhunderts wurden neben umfang⸗ 
reichen neuen majchinellen Einrichtungen der 
Gärkeller, wie der Lagerkeller mit einer 
Kaltluftanlage verſehen, deren Koften fait 
eine halbe Million betrugen. Alle diefe 
Mittel konnten aus den laufenden Einnah⸗ 
men genommen werden, und nur einmal, im 
Jahre 9897, war es notwendig, das Aktien- 
kapital von 3, Millionen auf 2 Millionen 


In architektoniſcher Schönheit wölbt fih die Decke über den Kühlſchiffen. 


Ñ 


X 


\ 
\ 
\ 


h 


— 


Auf den Kupferjchlangen der Küblapparate wird das Bier ſchnell über jeine kritiſchen Temperaturen 
hinweg abgekühlt. 


zu erhöhen. Aber auch dieſe Aktienvermehrung geſchah wohl mehr deshalb, weil das 
geringe Aktienkapital in keinem Verhältnis mehr zu der immer größer gewordenen 
Brauerei und ihren Grundſtücks⸗Gebäuden und Maſchinenwerten ſtand. Trotz der 
Kapitalerhöhung konnte im ſelben Jahre infolge einer Steigerung des Abſatzes auf 
4s; 000 Tonnen, oder wie man nach der neuen Rechnung fagte, von 393 ooo Sektoliter, 
die höchſte Dividende von 3314% gezahlt werden. 


Nicht nur die oſtpreußiſchen Biertrinker beftätigten durch die immer größere Verbrei- 
tung des Ponarther Bieres der Brauerei die Qualität ihres Bieres. Auch amtliche 
Anerkennungen blieben nicht aus. Schon 1887 hatte die Brauerei auf der internationalen 
Bierausſtellung in Königsberg die Goldene Medaille, die höchſte Auszeichnung für 
vorzügliche Leiſtungen, erhalten. Auch auf der nordoſtdeutſchen Gewerbeausſtellung im 
Jahre 7895 wurde dem Ponarther Bier mit der Silbernen Medaille die höchſte zu 
vergebende Auszeichnung zuteil. Dem techniſchen Leiter, Eduard Schifferdecker, wurden 
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In den gewaltigen Bottichen des Gärkellers vollzieht fih der Gärprozeß. 


ſeine Verdienſte um die Entwicklung des oſtpreußiſchen Brauweſens durch die Ernennung 
zum königl. Kommijfionsrat (893), die Verleihung des roten Adlerordens IV. Klaſſe 
(zo. Mai jsor) beſtätigt. Für feine Verdienſte um die Eingemeindung in die Stadt- 
gemeinde Königsberg durch das Geſetz vom 28. März Jogos wurde | 
ihm ſchließlich noch der Kronenorden III. Klaſſe verliehen. | 


Bis um die Wende des 19. Jahrhunderts ſchnellte die Abſatzkurve, | 
nur ganz jelten von einem geringfügigen Rückſchlag getroffen, 
unaufhörlich aufwärts. Der Siegeszug des untergärigen Bieres, 
deſſen Bahnbrecher die Schifferdecker'ſche Brauerei geworden war, 
war durch nichts aufzuhalten, und ſchließlich konnte das ganze 
weite Abſatzgebiet Oſtpreußens und ein Teil Weſtpreußens erobert 
werden. Auch die Jahrhundertwende brachte in der Abſatz⸗ 
ſteigerung noch Feine Änderung, wohl aber in der Rentabilität des 
Unternehmens. Es war viel weniger die Konfurrenz, die nun 
allmählich ſtärker wurde, die aber doch der Ponarther Brauerei 
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Im LagerFeller 


die führende Stellung niemals ftreitig machen konnte. Es waren in der Sauptſache 
die ſteigenden Preiſe für Rohſtoffe wie Betriebsſtoffe. Wicht nur für Gopfen und 
Gerſte zogen die Preiſe an, die Induſtriealiſierung Deutſchlands führte auch zu einer 
Steigerung der Koblenpreije. Die mit der Preisfteigerung verbundene Verteuerung 
der Lebenshaltung führte dann ſchließlich im Jahre 7904 und 7905 auch zu Lohn- 
erhöhungen. In dieſem Jahre erreichte die Brauerei zwar wieder einen Abſatz von 
99) ooo Sektoliter, aber die Dividende war auf 38“ geſunken. 


Jetzt kam auch der Staat mit neuen Forderungen. Am j. März 3906 wurden die 
Getreidezölle erhöht, und am 3. Juli folgte eine bedeutſame Erhöhung des Malzſteuer⸗ 
ſatzes. Da die Geſchäftsleitung an dem von den erften Anfängen an aufgeftellten 
Grundſatz: Sohe Qualität und niedrige Preiſe, unverrückbar feſthielt, waren große 
Anſtrengungen notwendig, um durch eine ſtändige Reorganiſation des Betriebes, eine 
Verbeſſerung der maſchinellen Anlagen und eine Moderniſierung der Produktions- 
methoden die Rentabilität des Unternehmens ſicherzuſtellen. Zugleich erwies ſich aber 


Ehrwürdige 
alte Solzfäſſer 


moderne Tanks 


und rieſige aus Kacheln ges 
baute Behälter nehmen das 
Bier zur Nachgärung auf. 


66 


An automatiſchen Abfüllapparaten 


werden die Fäſſer gefüllt. 


immer dringender die Notwendigkeit, zur Wahrung der gemeinſamen Intereſſen des 
oſtpreußiſchen Brauweſens mit den führenden Brauereien Oſtpreußens zu einer 
Brauereivereinigung zu gelangen. Iwiſchen den Brauereien Ponarth, Schönbüſch, 


Wickbold, Bergichlößchen und Löbenicht wurde deshalb ein 
Vertrag abgeſchloſſen, der ein gemeinſames Vorgehen in 
wichtigen Lebensfragen des Brauweſens ermöglichte. Als 
dann ſchließlich aber joos eine neue, enorme Erhöhung der 
Wialsfteuer in Kraft trat, ließ fih auch eine Bierpreis— 
erhöhung nicht mehr vermeiden. Im ſinkenden Abſatz zeigte 
ſich ſofort die Wirkung dieſer unvermeidlichen Bierpreis- 
erhöhung. Dazu kam noch die zu Beginn des neuen Jabr- 
hunderts in Oſtpreußen ſtärker hervortretende Antialkohol— 
bewegung. Die allgemeine Wirtſchaftskriſe verfchärfte die 
Lage. Schnell entſchloſſen, beſchritt die Geſchäftsleitung wie- 
der den Weg einer Senkung der Generalunkoſten durch tech— 
nifche Verbeſſerungen. Eine oberirdiſche Abfüllanlage wurde 
gebaut und eine zweite automatiſche Faßreinigungsmaſchine 
aufgeftellt. Sämtliche Rühlſchiffe wurden erneuert und ein 
neues Filterhaus errichtet und ſchließlich zwei weitere auto- 
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Auf ſelbſttätigen Treppen und Rollbahnen 
werden die gefüllten Fäſſer zur Laderampe 
geleitet. 


beſtand in der Beſchaffung der notwen⸗ 
digen Rohmaterialien. Die Gerſte 
wurde beſchlagnahmt, der Malzver⸗ 
brauch kontingentiert. Zu teuren Prei— 
ſen kaufte die Brauerei erhebliche 
Quantitäten ausländiſchen Malzes. 
Immer weiter ſchritt die Kontingen- 
tierung vorwärts, von 60% am ys. je 
bruar 7975 auf 48%, auf 25% und 
ſchließlich auf 30%, aber auch dieje 
jo% erhielt man nicht. Jumeiſt wur- 
den nur $% angeliefert. Der Umſatz 
des Bieres ging rapide zurück. Wier- 
erſatzgetränke mußten bergeftellt wer- 
den, und ſchließlich wurden auf An- 
regung des Kriegsausſchuſſes für Er- 
ſatzfutter die Brauereianlagen zum 
Teil für eine Kraftitrobfabrifation 
ausgenützt. Daneben wurden Kartof- 
feln und Rüben getrocknet und Lupinen 
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matifche Abfüllapparate aufgeſtellt. 
Weben dieſer Reorganiſation des Be- 
triebes ſuchte man neue Abſatzgebiete 
und eine Ausdehnung der bisherigen 
zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke wurde 
in Gumbinnen eine Niederlage mit 
Wohn- und Lagerhaus errichtet. Mit 
dieſen gewaltigen Kraftanftrengungen 
konnte man eine weitere zufriedenſtel⸗ 
lende Entwicklung der Brauerei ſichern. 


Der Ausbruch des Krieges am 3. Auguſt 
394 veränderte die Lage von Grund 
auf. Der Verſand nach auswärts wurde 
wegen Mangel an Eiſenbahnwagen und 
anderen Transportmitteln zeitweilig 
ganz unterbunden. Große Teile Oft- 
preußens waren zunächſt Kriegsgebiet 
und lagen ſpäter zerſtört und ver- 
wüſtet. Die Sauptſchwierigkeit jedoch 


In der Flaſchenbierabfüllung find Frauen die Serrſcherinnen über die automatiſchen Reinigungs- und 
modernen Abfüllmaſchinen. 


entblättert, um den Betrieb aufrecht zu erhalten. Mit all dieſen Maßnahmen gelang 
es, trotz eines großen Schadenfeuers, das am 28. Juni 398 ein Mälzereigebäude ein- 
äſcherte und die Böden des Sud- und Maſchinenhauſes zerſtörte, der Schwierigkeiten, 
die der Krieg mit fih brachte, Serr zu werden und die Subſtanz des Unternehmens zu 
erhalten. Aber das oſtpreußiſche Brauweſen war doch durch die Kriegsjahre ſchwer 
erſchüttert. Als deshalb die Nachkriegsjahre neue, ſchwere Anforderungen an die 
Finanzkraft des oſtpreußiſchen Brauweſens und auch der Brauerei Ponarth ſtellten, 
wären die ſchwierigen Aufgaben des Weuaufbaus aus eigener finanzieller Kraft wohl 
nur ſehr langſam und unvollkommen gelöft worden. Wenn es der oſtpreußiſchen Brau— 
wirtſchaft und auch der Brauerei Ponarth gelang, die ſchweren Schäden des großen 
Krieges ſchnell zu überwinden, jo dankt fie das vor allem der tatkräftigen Silfe der 
Ferd. Rückforth Nachf. A.⸗G., Stettin, die unter der Führung eines jo weitſchauenden 
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Kaufmanns, wie Geheimrat Mül⸗ 
ler⸗Rückforth, Oſtpreußens Brau- 
wirtſchaft eine neue Aufſtiegs-⸗ 
baſis ſchuf. Geheimrat Müller⸗ 
Rückforth ſah die neue Aufgabe 
keineswegs nur im Lichte einer 
finanziellen Transaktion. Es galt 
zwar die hiſtoriſche Entwicklung 
des oſtpreußiſchen Brauweſens 
durch die Stärkung der finanziel- 
len Baſis zu fördern und deshalb 
ſelbſt unter finanziellen Opfern 
und manchmal unter Verzicht auf 
Dividende dem Unternehmen die 
notwendige Freiheit für ſeinen 
Ausbau und weiteren Aufbau zu 
geben; es war aber ebenfalls not⸗ 
wendig, mit ſtarken, auf- und 
vorwärtstreibenden Kräften der 
wirtſchaftlichen Entwicklung neue, 
den örtlichen Verhältniſſen und 
Beſonderheiten der oſtpreußiſchen 
Braukultur angepaßte Wege zu 
erſchließen. Müller⸗Rückforth er⸗ 


Am laufenden Band marſchieren jähr- kannte von vornherein, daß die 
lich 33 Millionen Flaſchen durch die ſchweren wirtſchaftlichen Wady- 


ſteriliſierenden Abfüllapparate. 


Lanne 


wirfungen des Krieges, wie fie 

fih vor allem in der Inflation 
äußerten, nur durch engen Zuſammenſchluß im Brau- 
weſen überwunden werden konnten. Unter der yib- 
rung des Rückforthkonzerns, der die Aktienmehrheit 
der Brauerei Ponarth übernommen hatte, beſchloß am 
8. Januar 3923 die Generalverſammlung die Ver- 
ſchmelzung mit der Brauerei Wickbold A.⸗G. Dabei 
wurde das Aktienkapital, das ſchon am 24. Mai 392 
von 2 auf 3 Millionen erhöht worden war, nun auf 
4,2 Millionen erhöht. 


Das Jahlenſpiel der Inflation begann und endete für 
die Brauerei im letzten Inflationsjahre 7923 mit einem 
Bierkonto in She von 

30. 3409. 723.244.460. 408,88 Mark 
das find 30 Trillionen 405 Billionen 723 Milliarden 244 
Millionen 460 Taufend 408 Mark und ss Pfennige. Das 


Aktienkapital war am 23. Sep- 
tember 7923 auf 4s Millionen 
Mark erhöht worden. Ein Jahr 
ſpäter, am 3j. Oktober 3923, er- 
folgte die Umſtellung auf Gold- 
mark, in der Weiſe, daß die 
Stammaktien in Söhe von 25 Mil⸗ 
lionen Mark im Verhältnis 3214 
zu 1 zuſammengelegt und die 
20 Millionen Schuldaktien ver- 
nichtet wurden. Das Aktienkapi⸗ 
tal betrug wieder 2 Millionen 
Mark, wie im Jahre 3934, ein 
Beweis, daß das Unternehmen 
aus der Inflation verbaltnisma- 
ßig geſund hervorgegangen war. 


In den Eisſchuppen lagern 
ganze Eisberge, deren un- 
terſte Schichten oft viele 


Jahre alt ſind. 


2551 


Die Sauptaufgabe beſtand nun darin, den 
Abſatz des Bieres wieder zu erhöhen und 
neue Abſatzgebiete anſtelle der durch den 
Krieg verlorenen zu gewinnen. Auch der 
kleinſte Abnehmer mußte jetzt erfaßt werden, 
ſelbſt wenn fein geringer Umſatz das Zapfen 
vom Faß nicht möglich machte. Der Vertrieb 
von Flaſchenbier wurde deshalb am 3. Dez. 
1924 aufgenommen und eine große moderne 
Flaſchenbierabfüllanlage gebaut. Gleichzeitig 
war man beſtrebt, dem Bier wieder ſeine 
alte, berühmte Qualität zu geben, die man 
in den Kriegszeiten nicht voll hatte aufrecht 
erhalten können. Das Flaſchenbier fand des⸗ 
halb ſchnell ſeine Freunde und half die Abſatz⸗ 
kurve wieder aufwärts lenken. Aber die ge- 
waltigen Laſten, die infolge des Verſailler 
Vertrages auf dem Reiche laſteten, brachten 
auch für das Brauweſen neue, ſchwere Ge— 
fahren. Die am j. Januar 3927 eingeführte 


Direktor hermann Borbe 
leitet feit mehr als zwei Jahrzehnten 
das Verkaufsgeſchäft der Brauerei. 


Bierſteuer, zu der am 
J. Juli noch die Bemein- 
debierſteuer kam, ſtellte 
gewaltige Anforderungen 
an die Brauerei. Im 
Etatsjahr 9924/25 wur- 
den allein faft 756000 
Mark an Staats- und 
Kommunalfteuern abge⸗ 
führt, im nächſten Jahre 
865 ooo Mark und 392õ / 
27 fogar j 258 ooo Mark. 
Zu dieſen Laſten trat das 
unabwendbare Erforder— 
nis, die Schäden, die 
Kriegszeit und Inflation 
an den Maſchinenanlagen 


Die eigenen Güterwagen der 
Brauerei rollen bis an die 
Laderampe. 


hervorgerufen hatten, zu beſeitigen. Die Brauerei mußte auf den neueften Stand der 
techniſchen Entwicklung gebracht werden, um ein rationelles Arbeiten zu ermöglichen. 
Eine umfaſſende Erneuerung der majchinellen Anlagen begann. 


Um das Zuſammenarbeiten von Faufmännijcher und techniſcher Verwaltung zu erleichtern 
und zu verſtärken, verlegte Generaldirektor Ladehoff, der ſchon feit J900 an der Spitze 
der Brauerei ſtand und fie durch die ſchweren wirtſchaftlichen Kämpfe in Kriegs- und 
Nachkriegszeiten gefteuert hatte, die kaufmänniſche Verwaltung, die bis dahin im Stamm- 
hauſe in der Tuchmacherſtraße in Königsberg verblieben war, ebenfalls nach Ponarth. 
Das Stammhaus der Brauerei blieb jedoch als Niederlage in ihrem Beſitz. Raum 
begann der Bierabſatz fid) etwas zu heben, da zerſtörte eine neue Erhöhung der Reichs⸗ 
bierſteuer am J. Mai 9930 zuſammen mit einer Erhöhung der Gemeindebierſteuer am 
J. Oktober J93) alle Soffnungen. Bei einer Bilanz von knapp 4 Millionen betrug die 
fteuerliche Belaſtung im Jahre 3930 nicht weniger als 37 Millionen Mark. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Wot lag beſonders drückend auf der Landwirtſchaft, jo daß der Ronſum 
beſonders in Oſtpreußen immer ſtärker zurückging. Jeue Rationalifierungsmaßnabmen 


Oſtpreußens Brauer 
bevorzugen den leichte⸗ 
ren, heimiſchen Pferde— 
ſchlag für ihre Bier- 
wagen. 


zur Senkung der Unkoſten mußten in Angriff genommen werden. Das alte, im Jahre 
1897 erbaute Sudhaus, entſprach nicht mehr ganz den Anforderungen der Neuzeit. Es 
wurde deshalb ein völlig neues mit allen Errungenſchaften der Technik ausgeſtattetes 
Doppelſudwerk für je 70 Zentner Malzſchüttung errichtet. 


Der Beginn der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsepoche brachte die abſinkende Aus- 
ſtoßkurve auch in der Brauerei Ponartb zum Stillſtand. Mit friſcher Kraft und neuen 
Soffnungen gingen Betriebsführung und Gefolgſchaft ans Werk, um auch ihr Teil am 
Neuaufbau der deutſchen Volkswirtſchaft beizutragen. Jur Ankurbelung der Wirtſchaft 
wurden umfangreiche Inſtandſetzungsarbeiten an den Arbeiterwohnhäuſern durd- 
geführt. Eine Sefereinzuchtanlage wurde eingerichtet, die Gärräume wurden erweitert, 
die Moderniſierung des Betriebes mit aller Macht durchgeführt. Eine pneumatiſche 
Gerfte- und Malzförderanlage wurde gebaut, zwei kupferne Kübljchiffe errichtet und 
eine Würze⸗Berieſelungsanlage angeſchafft. 


Ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmete man dem Flaſchenbierbetrieb. Das Flaſchen⸗ 
bier war in Oſtpreußen ſchnell febr viel populärer geworden als in anderen 
Teilen des Reiches. Das lag an der guten Qualität des Flaſchenbieres aber auch 
an den praktiſchen Flaſchen, deren Verſchluß ſchnell ſehr beliebt wurde. Der Schlüſſel 
zum Öffnen der Ponarther Bierflaſchen fehlte an keinem Schlüſſelbund. Die Flaſchen⸗ 
bierabfüllanlage mußte deshalb modernifiert und vergrößert werden. Auch jetzt iſt eine 
vierte Abfüllanlage bereits in Auftrag gegeben. Dieſe moderne Flaſchenbierabfüll⸗ 
anlage iſt ein beſonderer Stolz der Brauerei; ſie ſteht einzig da im ganzen Brauweſen 
Nordoſtdeutſchlands und verbürgt ein völlig ſteriles Abfüllen des Bieres, fo daß eine 
befonders lange Saltbarkeit gewährleiſtet wird. Sprunghaft ging der Flaſchenbier⸗ 
abſatz aufwärts; er hat heute 60% des Geſamtabſatzes erreicht, den Abſatz von Faßbier 
alſo bereits überſchritten. In den Sommermonaten der letzten Jahre wurden bis zu 
200000 Flaſchen pro Tag abgefüllt, und der Geſamtabſatz betrug 33 Millionen Flaſchen 
im Jahre oder rund joo ooo Sektoliter. Die Anſtrengungen, die die Brauerei im 
Rahmen des Vierjahresplans und der Wiederbelebung der deutſchen Wirtſchaft machte, 
blieben deshalb nicht ohne Erfolg. Eine langſame, aber ſtete Steigerung des Abſatzes 
trat ein und nahm mit der Wiederbelebung der Wirtſchaft an Intenſität zu. 


Als im Jahre 3939 Generaldirektor Günther Seinrich als Nachfolger von Sermann 
Roeder die Betriebsführung übernahm, ſah er ſeine vornehmſte Aufgabe darin, durch 
ſtärkſte Aktivität eine neue Aera des Aufſtiegs zu ſichern. Im Rahmen eines um- 
faſſenden Aufbauprogramms wurde die Motoriſierung des Fuhrparks durchgeführt, 
durch Geubauten und Anſchaffung modernſter Apparate und Maſchinen die Brauerei 
auf den Söchſtſtand neuzeitlicher Brauereitechnik gehoben. Die Lagerräume wurden 
erweitert und mit modernen automatiſch gekühlten Betontanks verſehen. Vor allen 
Dingen war es notwendig, im Intereſſe einer rationellen Produktion die geſamten 
Kraftanlagen des Unternehmens der auf dieſem Gebiet beſonders ſtark fort- 
geſchrittenen Technik anzupaſſen. Deshalb wurde eine neue Grof-Koblenbunfer- 
anlage mit jelbfttätiger Rohlenbeſchickung errichtet. Die Kraftanlagen des Keſſel— 
hauſes wurden einer grundlegenden Erneuerung unterzogen und ſchließlich eine 
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Bute Arbeitsfameraden. 
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neue Dampfmaſchine angeſchafft. Seine beſondere Aufmerkſamkeit 
widmete Günther Seinrich dem Ausbau der vorhandenen ſozialen 
und der Schaffung neuer Wohlfahrtseinrichtungen. Neben dem 
bereits fertiggeſtellten Gefolgſchaftshaus ſind ein Erholungsraum 
für Frauen mit Ruhebetten ſowie billige Vierraumwohnungen für 
die Gefolgſchaftsmitglieder mit allen modernen Einrichtungen, die 
die Arbeit der Sausfrau erleichtern, in Auftrag gegeben. 


Ihm zur Seite ſteht ein Stab bewährter und erfolgreicher Nit- 
arbeiter. Während der Braumeifter Sans Särſein feit 1904 als 


Die Brauerei macht ihre Fäſſer ſelbſt. Gewaltige Eichenſtamme lagern auf den weiten Sofen 
des Brauereigeländes. 


techniſcher Leiter für die Erhaltung der Qualität und des guten Rufes des Ponarther 
Bieres forgt, leitet Direktor Sermann Borbe feit mehr als zwei Jahrzehnten die Ver- 
Faufsgefchäfte und hat ſich in dieſer Pofition in den Geſchäftskreiſen ganz Oſtpreußens 
einen bekannten Namen gemacht. 

eute, im Jubiläumsjahr 1939, in dem die Brauerei auf eine hundertjährige Geſchichte 
zurückblickt, ſteht die Brauerei wohlgerüſtet für neue Aufgaben als größte Brauerei 
Vordoſtdeutſchlands führend an der Spitze des oſtpreußiſchen Brauweſens. 


Sie beſitzt nicht nur den größten Ausſtoß in Nordoſtdeutſchland, ſondern, was angefichts 
der neuen Aufgaben in den zurückeroberten Abſatzgebieten von beſonderer Bedeutung iſt, 
auch die größte Erweiterungsmöglichkeit des Ausſtoßes. Die hohe Qualität des Bieres, 
die leider nur allzuwenig in den übrigen deutſchen Gebieten bekannt iſt, würde ſehr viele 
Biertrinker in Weſt⸗ und Süddeutſchland überraſchen. Sind doch 90% des Abſatzes 
der Brauerei Ponarth 33 iges Märzſpezialbier, deffen Gehalt alfo nicht unerheblich 
über den Bieren des übrigen Reiches liegt. 
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Es Fann deshalb nicht wundernehmen, 
daß es der Brauerei gelungen iſt, ſchon 
jeit Jahrzehnten ihre Niederlagen weit 
nach Weſten bis nach Thorn und Dan⸗ 
zig vorzuſchieben, ſo daß ſie heute feſte 
Stützpunkte für den Aufbau des neuen 
Bierabſatzes in den zurückeroberten Ge⸗ 
bieten beſitzt. Im Rahmen dieſer weit 
vorausſchauenden Aufbauarbeit für die 
Erweiterung des Abſatzgebietes war 
auch die Intereſſierung an anderen oft- 
preußiſchen Brauereien ein wichtiger 
Schritt, der künftig die Erfüllung dieſer 
Aufgaben erleichtern wird. 


Wenn wir auch heute, nachdem die 
Verbindung Oſtpreußens mit dem Reich 
wieder hergeſtellt iſt, die volle Bedeu- 
tung dieſes Exiſtenzkampfes der vom 
Reich getrennten Provinz uns kaum 
noch vergegenwärtigen können, ſo darf 
doch nicht vergeſſen werden, daß es ſtets 
der Stolz der Brauerei Ponarth war, 
die für den Brauprozeß erforderliche 
So jetzt der Küfer das Faß zuſammen. Gerſte vom Seimatboden des iſolierten 

Ordenslandes heranzu führen. Die 
großen, modernen Mälzereianlagen geben ihr die Möglichkeit, mit den Malztrommeln, 
die einzig in Oſtpreußen find, auch im Sommer eine Mälzung der Gerſte vorzunehmen. 


Die Weite des oſtpreußiſchen Landes gab der Brauerei die Möglichkeit, ſich auf einem 
Gelände auszudehnen, wie es wohl nur wenige Brauereien Deutſchlands ihr eigen nennen 
können. Beträgt doch der Grundbeſitz der Geſellſchaft heute nicht weniger als rund 
600 000 Quadratmeter, von denen 32000 Quadratmeter bebaut find. Allein 60000 
Quadratmeter dieſes Geländes find in Teiche umgewandelt, aus denen die Brauerei unter 
Ausnutzung der kalten Winter Oftpreufens fic) natürliches Eis beſchafft und fo die 
deviſenfreſſende Einfuhr norwegiſchen Eiſes überflüſſig macht. Da das natürliche Eis 
von elektriſch betriebenen sebewerfen zu den Lagerkellern geführt wird, werden die 
geſamten Lagerräume auf die einfachſte Art gekühlt. Der eiſerne Keller, in dem die 
großen Solzlagerbierfäſſer ruhen, und in dem ohne Unterlaß das den Nachgärprozeß 
kennzeichnende leiſe Gurgeln der durch die Queckſilberröhren entweichenden Rohlenſäure 
erklingt, ift rings von dieſem lagernden Natureis umgeben. 


Dieſe planmäßigen gewaltigen Neuaufbauarbeiten haben die Brauerei nicht nur als 
einen wichtigen Faktor im oſtpreußiſchen Wirtſchaftsleben erhalten, ſie haben ſie auch für 
die neuen Aufgaben gerüſtet, die aus der Wiedereroberung Danzigs und der weft- 
preußiſchen Lande, alter Abſatzgebiete der Brauerei, auch ihr erſtehen müſſen. 
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Ofipreugens Brauer 


A 


er Geiſt der Mälzenbräuer des Ordenslandes, die im fernſten Wet- 
terwinkel des Reiches allen Gefahren zum Trotz in der Rechten das 
Schwert, in der Linken die Miälzerjchaufel trutzig und zäh, wohl- 
bedacht und ohne viel Geſchrei ihr Brauhandwerk zu einer Göbe 
führten, die ihnen den erſten Rang unter den Jünften des Landes 

ſicherte, der Geiſt jener Mälzenbrauer iſt nicht geſtorben, als das 

Maſchinenzeitalter das Sandwerk zur Induſtrie wandelte. Er lebt 
noch heute im oſtpreußiſchen Brauer. Im kleinen Dorfe Ponarth draußen vor den 
Toren Königsbergs ſcharten fie fid) um die neue Führung Johann Philipp Schiffer- 
deckers und bauten mit ihm gemeinſam das neue oſtpreußiſche Brauweſen auf. Es 
war eine verſchworene Gemeinſchaft, feſt entſchloſſen das einmal geſteckte Ziel zu er- 
reichen. Es gab nie einen anderen Geiſt, als den der Gemeinſchaft, den der Kamerad- 
ſchaftlichkeit, den Geiſt des Ringens aller um dasſelbe Ziel, eines jeden an dem Platz, an 
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den er geftellt war. Wer 
immer die Führung batte, 
war fid) dieſer Gemeinſchaft 
voll bewußt. Johann Phi- 
lipp Schifferdecker und fein 
Bruder Eduard haben nicht 
nur in diefem Beift der Ge- 
meinſchaft mit ihren Ar- 
beitern gelebt und gewirkt, 
ſie waren ſich ſtets bewußt, 
daß das Werk des Neuauf⸗ 
baues des oſtpreußiſchen 
Brauweſens nur erreicht 
werden konnte, wenn ihre 
mitarbeiter, Angeſtellten 
und Arbeiter in geſicherten 


In eigener Sufſchmiede werden 
die Pferde bejchlagen. 


Lebensbedingungen freudig 
an dieſem Werke mitarbei- 
teten. Schon 3872 baute 
man für die verheirateten 
Brauereiarbeiter, um ihnen 
den langen Weg zur Ar- 
beitsſtätte zu erſparen, zwei 
Wohnhäuſer mit zuſammen 
32 Wohnungen in Ponartb. 
Die Teiche ſtanden den Ar- 
beitern zu Bootsfahrten 
und zum Baden zur Verfü⸗ 
gung. Alljährliche Betriebs- 
feſte wurden ſchon im vori- 
gen Jahrhundert gefeiert 
und ſtärkten die Famerad- 


In eigener Stellmacherwerkſtatt 
werden die Räder geſchaffen. 
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Bis in den jpäten Lebensabend bleiben die Gefolgſchaftsmitglieder ihrer Brauerei treu. 


Auf den Schießitän- 
den und auf dem 
Sportplatz übt die 
Ge folgſchaft das 
Auge und ſtählt den 
Rörper. 


ſchaftlichen Bande der Arbeitsgemeinſchaft. Im Jahre 1892 wurde der erſte Unter- 
ſtützungsfonds für die Angeſtellten der Brauerei mit sooo Mark gegründet. Alljährlich 
wurden dieſem Fonds neue Beträge zugeführt, jo daß er ſchon 1897 eine Söhe von 
faft 33000 Mark erreicht hatte. Aus dieſem Fonds wurden den Angeſtellten, aus 
welchem Grunde fie immer in Yot geraten mochten, erhebliche Unterſtützungen gezahlt. 
Schon im Jahre joos, als der Unterſtützungsfonds eine Söhe von 333 ooo Mark erreicht 
hatte, beſchloß der Aufſichtsrat den Sinterbliebenen der Arbeiter beim Todesfall fol- 
gende Unterſtützungen zu zahlen: Nach jo jähriger Dienſtzeit yoo Mark, nach js jähriger 
so Mark, nach 20 jähriger Dienftzeit 200 Mark, nach 25 jähriger 250 Mark und nach 
30 jähriger 300 Mark. Anläßlich feines 25 jährigen Dienftjubiläums im Jahre 3936 
ſchuf der Sohn von Eduard Schifferdecker, der Direktor Adolf Schifferdecker, eine 
Stiftung für die in Not geratenen Arbeiterfamilien der Brauerei. Gleich nach Aus: 
bruch des Krieges nahm ſich die Geſchäftsführung der im Felde ſtehenden Angeſtellten 
und Arbeiter durch außerordentliche Unterſtützungen an. Rund 400000 Mark wurden 
von der Brauerei an außerordentlichen Unterſtützungen an die Familien der jos im Felde 
ſtehenden Gefolgſchaftsmitglieder gezahlt. Die Inflation vernichtete alle ſozialen Lin- 
richtungen, darunter auch den Unterſtützungsfonds für Angeſtellte, der im letzten Kriegs- 
Jahre eine Höhe von 200 000 Mark erreicht hatte. Mit der Aufſtellung der Goldbilanz 
wurden dieſem Fonds ſofort 30000 Mark zugewieſen. Die Unterſtützungskaſſe nahm 
ihre Tätigkeit wieder auf. Sie gewährte den gewerblichen Arbeitern der Brauerei 
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Der Betriebsführer: Generaldirektor Günther Seinrich. 


Der belle, freund: 
liche Bemeinjchafts- 
raum, 


Zuſchüſſe zum Kran- 
ken⸗ und Sterbegeld 
der Betriebskranken— 
kaſſe, ſowie Invaliden— 
und Witwenunter— 
ſtützung, Beihilfe für 
in Not geratene und 
Darlehn in beſonderen 
Fällen. Heute zahlt 
jedes Mitglied pro 
Woche einen Beitrag 
von 20 Pfennig, wab- 
rend die Brauerei den 
gleichen Beitrag für 
jedes Mitglied der 
Kaffe zuführt. Dar- 
über hinaus erhalten 
die Gefolgſchaftsmit— 
glieder entſprechende 
Abſchlußvergütungen, 


Eine fröhliche Kaffeetafel 
ſtärkt zu neuer Arbeit. 
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fowie Barzuwendungen bei militärifchen Übungen, Geburten und Unglücksfällen. An 
75 Befolgfchaftsmitglieder werden heute Penſionen und Altersunterſtützungen gezahlt, dar 
von an $2 ehemalige Gefolgſchaftsmitglieder und an 25 Witwen. Die Zahl der von der 
Brauerei errichteten Werkswohnungen, die den Angehörigen zu billiger Miete zur 
Verfügung ſtehen, it im Laufe der Jahre auf 60 vermehrt worden. Im Jahre 3938 
wurde ein neues Gefolgſchaftshaus nach den Plänen des Architekten Manteuffels mitten 
auf dem Sofe der Brauerei erbaut. In das Grün der alten Bäume, das die Brauerei 
rings umgibt und ſelbſt auf ihren Söfen durchzieht, ſchmiegt fid) in klaren Formen der 
mit Klinkern verblendete Bau. Der helle, freundliche Sauptraum des Sauſes ift bis 
zur halben Wandhöhe mit Solztäfelung verkleidet, die Längswand ziert ein großes 
Relief von Profeſſor Roſenberg, das eine fröhliche Szene aus der Freizeit darſtellt. Vier 
Leuchter erhellen den weiten Raum. Sie wurden von Arbeitskameraden aus alten Bas- 
rohren ſelbſt gearbeitet. An blankgeſcheuerten Tiſchen nehmen die Gefolgſchaftsmit⸗ 
glieder ihr Frühſtück ein. Wärmeöfen find zum Warmhalten der mitgebrachten Getränke 
oder des Ponarther Biers vorhanden, denn Oſtpreußens Brauer trinken aus gefundheit- 
lichen Gründen ihr Bier leicht angewärmt. Umkleideräume und ſanitäre Anlagen ver- 
vollſtändigen die Einrichtungen des Gemeinſchaftshauſes. 


Auch der ſportlichen Betätigung der Gefolgſchaftsmitglieder widmet die Betriebsfüh⸗ 
rung ihre Unterſtützung. Ein Gelände von js doo Quadratmeter Größe iſt für einen 
Sportplatz mit an⸗ 
ſchließender Bade- und Ee Di 
Schwimmgelegenbeit J ee 
sur Verfügung geftellt 2 
und wird von der ge⸗ x 

meinſamen Gefolg- 
ſchaft in freiwilliger 
Arbeit ausgebaut. Im 
anſchließenden Gaſt— 
haus Südpark ſind 37 
Kleinkaliber - Schief- 
ftände für den Schief- 
fport eingerichtet wor- 
den, um auch auf die- 
fem Bebiete die Webr- 
baftigfeit der männ- 
lichen Gefolgſchafts⸗ 
mitglieder zu ſtärken. 


Auch die Gefolgſchafts— 

wohnhäuſer liegen im 

Schatten ſchöner, alter 
Bäume. 
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Gefolgſchaftstreue iſt das Ergebnis dieſes Gemeinſchaftsgeiſtes. In der Gefolgſchaft 
der Brauerei Ponarth ſteht der erſte oſtpreußiſche Arbeitsmann, der mit dem goldenen 
Ehrenzeichen für zo jährige Dienſtzeit in einem Betriebe ausgezeichnet wurde. Die 
Brauerei ſelber konnte im Dezember 1934 nicht weniger als so Jubilare unter ihren 
425 Gefolgſchaftsmitgliedern ehren. 32 von ihnen erhielten die goldene Medaille für 
treue Dienſte, zs die ſilberne Medaille. Auch das hohe Alter, das ſehr viele der Gefolg— 
ſchaftsmitglieder erreichen, iſt ein Beweis für die erfolgreiche ſoziale Tätigkeit der 
Betriebsführung. 


Das älteſte Gefolgſchaftsmitglied, das fich im Ruheſtand befindet, Auguſt Witt, ift 
3. zt. faſt 92 Jahre alt und hat davon 36 Jahre im Dienſte der Brauerei verbracht. 
Das ältefte Gefolgſchaftsmitglied, das noch heute in der Brauerei tätig iſt, Auguſt 
Sablonski, zählt bereits 74 Jahre und ift feit sy Jahren im Dienſt der Brauerei. Ein 
anderer Veteran der Arbeit, der Vorarbeiter Schneidereit, ſchwingt mit 7) Jahren 
noch heute in der Picherei die zentnerſchweren Fäſſer. In zahlreichen Fällen ift auf 
den Vater nicht nur der Sohn, auch der Enkel gefolgt. Mancher Brauer kann noch 
von ſeinem Großvater und ſeinem Großonkel erzählen, der in den Tagen der Gründung 
der Brauerei dabei war. 


Ein neues Geſchlecht der Mälzenbräuer ift entſtanden und kämpft gemeinſam mit der 
Betriebsführung für den Ruhm des oſtpreußiſchen Brauweſens und für den Aufſtieg 
der Wirtſchaft des ehemaligen Ördenslandes. 


Der Klinkerbau des neuen Gefolgſchaftshauſes ſchmiegt ſich unter die alten Bäume des Brauereigeländes. 
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T ee en 


Die Betriebsführer der Brauerei I. p. Schifferdecker. 


15. 11. 1839—2. 7.1869 Z. P. Schifferdecker 
Rommanditgeſellſchaft auf Aktien Brauerei 
Ponarth E. Schifferdecker & Co. 


Direktoren: 
2. 7. 1869 — 1900 Eduard Schifferdecker 
2. 7. 1869—1884 Eduard Remke 


Aktiengeſellſchaft Brauerei Ponarth 


1884— 1908 Guſtav Papendick 

1900—1929 Adolf Schifferdecker 

1900—1933 Johannes Ladeboff 
feit 1923 Sermann Borbe 

1933—1935 Generaldirektor Sermann Röder 
ſeit 1935 Generaldirektor Günther Seinrich 


Vorſitzer des Aufſichtsrats: 


1884—1888 F. 5. Gädecke 

1888—1890 moritz Michelly 

1891—1912 Konful Conrad Gadeke 

1912—30.9.1926 Generalkonſul a. D. Otto Meyer 
1. 10. 1926—1932 Dr. h. c. Felix Seumann, Präfident der Sandelskammer 
ſeit 1932 Geh. Kommerzienrat Konful Rudolf Müller ⸗Rückforth 


Der derzeitige Auffichtsrat fegt fid) zuſammen aus den serren 


Generalkonſul, Geh. Kommerzienrat Rudolf Müller⸗Rückforth, Stettin, 
Vorſitzer 

Generaldirektor Johannes Bundfuß, Stettin, 
Stell vertretender Vorſitzer 

Konful Dr. jur. Willy Oftermeyer, Königsberg / Pr. 

Generalkonſul Bankdirektor Seinrich Ruebarth, Stettin 

Direktor Richard Seinrich, Stettin 

Direktor Rudolf Müller⸗Rückforth, Königsberg / Pr. 

Generaldirektor Dr. jur. Richard Lindemann, Stettin 
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